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Die Militairfreien und Militairpflichtigen bei der Land- 
wirthſchaft. 


(Ein Kriegsartikel für die Friedenszeit.) 


Vom moraliſchen oder patriotiſchen Standpunkte aus betrachtet, 
reſp. den dem des militairiſchen Ehrgefühls der Heerespfichtigen, iſt 
zu verlangen und vorauszuſetzen, daß jeder in Krieg oder Frieden zu 


ſeiner Fahne Einberufene nicht nur mit äußerer Bereitwilligkeit, ſon⸗ 


dern auch mit innerer Freudigkeit ſeiner Pflicht entſpreche, anderſeits 


läßt ſich nach der Natur der Sache nicht verkennen, daß dergleichen 
Fälle in der bäuslichen und bürgerlichen Stellung des Militairpflich⸗ 
tigen manche Störung, Beſchwerde und Nachtheile mit ſich führen, 
die dem Betreffenden nicht gleichgiltig ſein können. Wie uns die gegen⸗ 
artige Kataſtrophe wiederum gezeigt hat, müſſen aber im Falle des 
ebots nicht nur alle ſolche Rückſichten in den Hintergrund treten, 
ſondern ſie verlieren auch an innerer Geltung, wenn das Vater⸗ 
lands⸗ und Volksgefühl hohere Wogen ſchlagt, und fo gut es angeht, 
wird von den Betheiligten wie von der allgemeinen Fürſorge den 
zurückbleibenden Erforderniſſen Rechnung getragen; ebenſo läßt ſich 
im Frleden das Beſchwerliche für häuslichen Herd, für Familie und 
Geſchaft bei Ableiſtung militäriſcher Pflichten ohne große Opfer über: 
winden; es giebt aber noch ein beſonderes Intereſſe bei vielen Mili: 
tairpflichtigen, das ſich bei ihrer Einberufung ſehr oft mit keinerlei 
Belältigung zufriedenſtellen und verſtändigen mag, nämlich das In⸗ 
tereſſe derjenigen, welchen der Heerespflichtige ſeine bürgerliche Thätig⸗ 
keit verdungen hat, der Dienſtherrn militairpflichtiger Bedienſteten, 
und ganz beſonders treten die bezüglichen Disharmonien mit den 
legalen Verhältniſſen bei der Landwirthſchaft hervor. Sn der Dienft: 
berr ſelbſt militairpflichtig, bekundet er öfters ſogar eine Vorliebe für 
Bedienſtete, die gleichfalls Soldat ſind, oder er verſtändigt ſich leichter 
mit den. Militairverhältniſſen feiner Leute, und iſt es dort wie hier 
wohl gerechtfertigt, in der Wahl der Anzuſtellenden ſo viel Rückſicht 
zu nehmen, daß einen ſolchen Dienſtherrn vorkommenden Falles eine 
Einberufung nicht allzu hart treffe; dagegen giebt es unter den Dienſt⸗ 
herrn aller Categorien und Berufszweige ſehr viele, welche einen 
Militairpflichtigen nur ſehr ungern oder gar nicht, wenigſtens für 
den Zeitraum nicht in Dienft nehmen mögen, wo eine Unterbrechung 
der Dienſtleiſtung in Ausſicht oder nur entfernt zu beſorgen ſteht. 
Ganz beſonders ſind es aber, wie geſagt, die Landwirthe, die 
großen wie die kleinen Beſitzer, welche ſich, wenn auch bei der Mehr: 
zahl nicht offen kund gegeben, von ſolchen Rückſichten bei der Wahl 
ihrer Leute leiten, eine ſolche Engherzigkeit zu Schulden kommen 
laſſen, und wenn es auch nicht in Abrede zu ſtellen, daß bei der 
Landwirthſchaft die Entziehung von gewöhnlicher Arbeitskraft oder 
anderer wirthſchaftlicher Thätigkeit inſofern beſonders empfindlich wird, 
als die Einberufungen in der Regel mit den dringendſten Arbeiten 
und Obliegenheiten zuſammenfallen, jo iſt doch auch in Erwägung 
zu ziehen, daß grade dem Landwirthe Mittel genug an die Hand 
gegeben ſind, eine oder die andere periodiſche Lücke in ſeinem Dienſt⸗ 
perſonal auszufüllen oder vertreten zu laſſen. Wo der Fabrikant, 
der Kaufmann, der Handwerker u. A. nur eine ſehr beſchränkte Aus: 
wahl für den Erſatz fehlender Kräfte haben, hat der Landwirth unter 
allen Umſtänden Reſerven genug in Alt und Jung, in Mann und 
Weib, auch in Vieh und Maſchinen, wie überhaupt die ſogenannte 
„Arbeiternoth“, oder richtiger die Noth um Arbeiter, eine reine Fiction 
iſt und nur den Mißgrifſen in der Wirthſchaftsführung und dem 
fehlerhaften Verhalten gegen Geſinde und Arbeiter entſprungen iſt. 
Wie man mit dem Gelde umſpringt, ſo daß es zuletzt fehlt, ſo 
weiß man auch mit der Arbeitskraft nicht öeonomiſch umzugeben, fie 
richtig einzutheilen, ſondern renommirt mit unnützen Unternehmungen, 
die für die nothwendigen Verrichtungen keine Zeit und keine Leute 
übrig laſſen, anderſeits verſteht man die Arbeitskräfte in der und 
jener Periode nicht zu verwenden, jagt ſie von ſich und bat dann 
ebenfalls keine, wenn man ſie braucht; — „der Mangel an taug⸗ 
lichen Leuten“ aber kann nie aufhören, wo man Geſinde 
und Tagelöhner ſyſtematiſch zu Faulenzern und Dieben 
erzieht; wo man durchaus nur die Fröhner der Vorzeit 
und moderne Proletarier haben will, trotz Sparkaſſen 
und Geſindeprämiirungen, ja ſogar wegen dieſen. 
Wenn Deutschland eine Million Streiter unter die Waffen ruft, 
beträgt dies erſt 2¼½ pCt. der Bevölkerung, 5 pCt. der landwirth⸗ 
ſchaftlichen, aber nur 3 pCt. der ländlichen, alſo der Landwirth⸗ 
ſchaft verbundenen Bevölkerung und von der dienenden Klaſſe und 
der Tagelöhnerſchaft der Landwirthſchaft ſelbſt, macht dies höchstens 
25, von dem Arbeiterperſonal des platten Landes kaum 16 pCt. 
aus, ſo daß ein Mangel an Erſatz im Allgemeinen nicht behauptet 
werden kann. Etwas Anderes freilich iſt es bei den beſtimmten 
Functionen des Wirthſchaftsbetriebes vorſtehenden Bedienſteten, bei 
Inſpectoren, Vögten, Schäfern, Ziegelmeiftern, Brennern, Foͤrſtern, 


eſchaffenheit des 


daß ſie ſich nicht vortheilhaft empfehlen, wenn ſie nicht mit ihrer 


Redigirt von O. Kollmann. 
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für eine kurze Dauer der Abweſenheit der Bedienſteten allen Nach- 


Vertretene beſoldet wird; geht 
die Zurückbleibenden auch für die 
nüſſen ganz oder theilweiſe belaſſen werden. Das Engherzige und 
Kleinliche ſolcher Maxime muß man aber doch zu wohl empfinden, 
um ſich offen zu ihr zu bekennen und fo begegnet man lauten Kunde 
gebungen der Art nicht ſehr oft, deſto mehr aber laſſen die Dienſt⸗ 
geſuche der Militairfreien aller 1 in der Hervorhebung dieſes 
ihres Vorzugs erkennen, wie viel auf ſelbigen gegeben wird. 

Man giebt mitunter auch wohl der Anſicht Raum oder wendet 
vor, daß die Militairpflichtigen der gebildeteren Sphären ihrem Civil⸗ 
berufe nicht ſelten zu ſehr entfremdel feien, was öfters auch nur fo 
viel heißen ſoll, als daß fie ih an militairiſches Selbſtgefühl zu ſehr 
gewöhnt hätten; immer jedoch bleibt die Thatſache beſtehen, daß den 
militairpflichtigen Bedienſteten noch mehr als im Allgemeinen bei der 
Landwirthſchaft und beſonders im Beamtenſtande ihr Unterkommen 
und Fortkommen erſchwert wird. enn der Krieg länger dauern 
ſollte, als in Ausſicht ſtebt, würden fiber die Heimkehrenden der be⸗ 
zeichneten Categorie und verwandter Stellung großentheils, auch bei 
allen Garantien für den Frieden, nicht die verdiente Berückſichtigung 
finden, ſchon deshalb, weil fie ſich erſt wieder in ihre bürgerliche 
Activität neu einzurichten hätten und wenn etwa noch dieſer oder 
jener militairiſche Act zu gewärtigen ſtände, dann würden fie es dop⸗ 
pelt ſchwer haben. Pflicht der Preſſe zunächſt wird es ſein und iſt 
es ſchon heut, ſolcher Ungerechtigkeit entgegen zu arbeiten und ins⸗ 
beſondere hat das Vereinsweſen, reſp. das Inſtitut der Beamten: 
vereine, die Aufgabe, in der Sache einzutreten, die Militairfreten aus 
der Klaſſe der böhern Bedienſteten insbeſondere aber wollen erwägen, 


Brauchbarkeit, ſondern immer nur in erſter Reihe mit ihrer Befrei: 
ung vom Militairdienſt den noch milttairpflichtigen Standesgenoſſen 
Concurrenz machen wollen. 

Der bezügliche Vorzug iſt nur ein zufälliger, kein auf eigenem 
Verdienſt beruhender, und glaubt man von dem Rechte Gebrauch 
machen zu müſſen, ihn in Erwähnung zu bringen, oder wenn es 
eben auf ihn ankommen ſoll, ſo beobachte man doch ſtets die noͤthige 
Schicklichkeit gegen die mit Entbehrung ſolchen Vorzugs bevorzugten 
Genoſſen und rühme ſich feiner eigentlichen Empfehlungswürdigkeit 
unter anſtändiger Angabe der übrigen Perſonalien. 

Der Ackerknecht gleicht ſeine Zurückweiſung vom Dienſte, um den 
er ſich bewirbt, leicht damit aus, daß er ſich Arbeit ſucht, wo er ſie 
finden kann, nicht ſo der Landwirthſchaftsbeamte oder ſonſtige land⸗ 
wirthſchaftliche Officiant; demnach es wohl als recht und billig er: 
ſcheinen muß, gegen ein verächtliches, kleinliches und herzloſes Ver: 
fahren aufzutreten, das oft den tüchtigſten Leuten nur um einiger 
Unbequemlichkeit und unerheblicher Nachtheile willen, die ſie ihrem 
Brotherrn im allgemeinen und vaterländiſchen Intereſſe zuzufügen 
gezwungen ſind, ihre Exiſtenz erſchwert und ihr Fach verleidet. 

Der Militairfreie bethätige, daß er ſeiner zufälligen 
Begünſtigung ſein Fortkommen nicht zu verdanken braucht 
und der Militairpflichtige gleiche den Nachtheil, in den 
ihn eine ſelbſüchtige Unſitte ſtellt, durch ſeine Tüchtig⸗ 
keit nach Kräften aus. TER 


Der nordamerikaniſche oder canadiſche Wildreis 
(Zigania aquatica), 
(Schluß.) 

In Folge der von Kühne gemachten Mittheilungen wurden als⸗ 
bald mehrfache Anbauverſuche mit dieſer Reisart in Deutſchland an⸗ 
geſtellt. Wir theilen einige derſelben mit. 

Im Anhalt'ſchen war von einer großen Quantität ausgeſäeten 
Samens nur ein geringer Theil aufgegangen. Die Pflanzen ſtanden 
erſt am 15. September in voller Blüthe, welche ſich auf 5 Fuß 
hohen Stengeln entwickelt hatte. Die mannlichen Blüthen ſtanden 
unterhalb der weiblichen in einer langen Rispe und zeichneten ſich 
durch ihre roͤtblichen Staubbeutel ſchon aus der Ferne aus. Trotz 
des günſtigen Standortes in einem fruchtbaren Teiche war die En: 
wickelung der Pflanzen eine ſo ſpäte, daß an das Reifen der Samen 
nicht mehr zu denken war. 

Auch in Eldena und in dem botaniſchen Garten zu Berlin miß⸗ 
glückten die Verſuche, und zwar deshalb, weil der Samen nicht zum 
Keimen kam. Mit Bezugnahme hierauf bemerkte Bouché in einem 
Berichte an das preußiſche Miniſterium für landwirthſchaftliche Ange: 
legenheiten, daß er ſehr bezweifle, daß der Anbau dieſer Grasart bei 
uns ein lohnender ſein werde; ſie müßte denn an den Rändern von 
Gräben, Teichen und Seen angebaut werden, wo der Samen nach 
der Reife ins Waſſer fallen könne, um ſich über Winter zu erhalten, 
denn eine künſtliche Aufbewahrung des Samens dürfte bei großen 
Mengen ſehr ſchwierig ſein. Det amerikaniſche Wildreis könne für 


Gärtnern u. dgl.; indeſſen laſſen ſich auch bier Anſtalten treffen, die 


theil abwenden und wenn ein Erſatz oder eine längere Vertretung 
noͤthig wird, fo iſt letztere unter allen Umfländen auch ſehr wohl, 
upd erſterer, zur heutigen Zeit der Concurrenz, ſogar noch leichter 
werkſtelligen. Der wahre Grund der Abneigung vor militair⸗ 
en Dienſtleuten iſt nebſt der Scheu vor Unbequemlichkeiten der 
Koftgnpunft, denn dem Eingezogenen läßt ſich nichts abrechnen, ſeine 
etung aber muß bezahlt werden und zwar gewohnlich höher als 
aber in den Krieg, dann müſſen 
auer der Dienſtzeit in ihren Ge⸗ 


18. Auguſt 1870. 


Deutſchland nur dann nutzbar werden, wenn es gelingen würde, ihn 
wirklich heimiſch zu machen. 

Wenn bei dieſen Anbauverfuchen der Samen des Wildreis nicht 
keimte, ſo lag die Schuld lediglich an der fehlerhaften Verpackung in 
Amerika. Nachdem dieſe abgeändert war, gelangte der nach Deutſch⸗ 
land gekommene Samen dieſer Reisart vollkommen zum Keimen. 
Dieſes beſtätigte auch der Acclimatiſalions⸗Verein für die koͤniglich 
preuß. Staaten: „Der Samen der Zigania, welchen uns Herr Conſul 
Kühne im Spätherbſt 1861 in trocknem Zuſtande (früher war er 
in feuchtem Mooſe verpackt verſendet worden) überſendet, hat ſich als 
vollkommen keimfähig erwieſen. Die im November damit unter un⸗ 
günſtigen Umſtänden angeſtellten Keimverſuche haben gezeigt, daß der 
Samen eine Zeit von 3—7 Wochen zum Keimen bedürfe, daß dann 
aber auch faſt alle Körner, welche nicht durch Zufall befhädigt waren, 
Keime entwickelten, wodurch gewiß die ſelbſt von wiſſenſchaftlichen 
Autoritäten aufgeſtellte Behauptung auf das Glänzendſte widerlegt 
wird, daß nämlich der Samen nach völligem Austrocknen nicht mehr 
keimfähig ſei. Obwohl wir nun nicht im Mindeſten bezweifeln, daß 
der Samen auch bis zum Frühjahr feing Keimfähigkeit bewahren 
werde, ſo ſind wir doch der Meinung, daß es gut ſei, ihn im Herbſt 
zu ſaͤen, da bei der langen Zeit, welche er zum Keimen bedarf, und 
bei ſeiner ſpäten Reife es zweifelhaft erſcheinen dürfte, ob er, im 
Frühjahr geſäet, auch vollkommen reif werden würde. Sollte fi 
die Ausſaat verhindern, fo würden wir rathen, den Samen an einem 
froſtfreien Orte in ein Waſchfaß zu ſchütten, ihn einige Zoll hoch 
mit Waſſer zu bedecken, dieſes mindeſtens in jeder Woche einmal zu 
erneuern und den Samen im Frühjahr, ſobald es die Witterung 
erlaubt, an geeigneten Orten einzuſäen. Sobald der Samen einmal 
auf paſſenden Boden gefäet iſt, dürften ihm Kälte und ſelbſt das Aus⸗ 
frieren des Waſſers bis auf den Grund nicht nachtheilig ſein, da an 
den nordamerikaniſchen Seen und in Canada die Winter viel ſtrenger 
find, als bei uns. Wir konnen daher auf paſſendem Boden Anbau⸗ 
verſuche mit der Zigania nur angelegentlichſt empfehlen.“ 

Anderer Anſicht war Koch noch im Jahre 1862. Derſelbe be⸗ 


hauptete, daß Samen von Waſſerpflanzen, trocken gehalten, raſch 


ihre Keimfähigkeit verlieren. 

Wirklich haben auch viele in den Jahren 1861 und 1862 an⸗ 
geſtellte Anbauverſuche mit dem Wildreis zu keinen günſtigen Reſul⸗ 
taten geführt, fo bei Röder zu Lichtenberg bei Berlin, in Poppels⸗ 
dorf, theilweiſe bei Thilo im Mecklenburgiſchen, bei Hoßfeld im 
Meiningenſchen ꝛc. 

Thilo berichtete über ſeine Anbauverſuche in den Mecklenburger 
Annalen, daß er den Samen gleich nach Empfang, Mitte November, 
in verſchiedene Gewäfler ausgeſäet und ſehr verſchiedenen Ertrag ge⸗ 
habt habe, je nach den Orten, auf welchen er angebaut geweſen ſei. 
Er habe geſäet: 1) In einen Teich, deſſen Untergrund aus Sand 
mit kleinen Steinen beſtehe. Die wenigen hier aufgelaufenen Pflanzen 
ſeien ſehr ſchwach geweſen, hätten unvollkommen geblüht und wenige 
Samen geliefert. 2) In einen Teich, deſſen Boden aus reinem Thon 
beſtehe. Hier ſeien die Samen beſſer aufgelaufen und jede Pflanze 
habe 6— 10 ſtarke, 4—6 Fuß bohe Halme getrieben, deren Rispen 
mit den männlichen Blüthen 12—15 Zoll lang geworden ſeien. Die 
Reife der Samen ſei fehr ungleich geweſen, fo daß der erſte ſchon 
am 12. September, der letzte erſt am 12. October geerntet worden 
ſei. Geſäet war unter 6 Zoll bis 2 Fuß Waſſer. 3) In einen Teich, 
rein von Pflanzen, mit weichem, ſchlammigem und ſandigen Boden. 
Hier ſeien die Samen gar nicht aufgelaufen. 4) In einen Teich, welcher 
mit Pflanzen vielfacher Art bewachſen war. Hier ſeien einige Reis⸗ 
pflanzen zum Vorſchein gekommen, aber von den andern daſelbſt ſchon 
befindlichen Pflanzen erſtickt worden. 5) In Schlamm, ohne darauf 
ſtehendes Waſſer. Die Samen ſeien hier nicht aufgelaufen. 6) In 
einen See an berſchiedene Stellen. Die an freien Stellen aufge⸗ 
laufenen Pflanzen ſeien jedoch durch den Wellenſchlag zerftört worden, 
während die zwiſchen Rohr und Binſen eingefäeten Samen nicht 
aufgelaufen ſeien. 7) In ein Torfloch, aus dem erſt vor Kurzem 
der Torf geſtochen worden war, 6 Zoll bis 4 Fuß tief unter Waſſer. 
Die erſten Pflanzen, von den 6 Zoll tief geſäeten Samen, ſeien den 
8. Mai, die 1 Fuß tief geſäeten den 15. Mai, die 2 Fuß tief ge⸗ 
ſaͤeten den 28. Mai, die 3 Fuß tief geſäeten den 16. Juni, die 
4 Fuß tief geſäeten den 15. Juli und die letzten Pflanzen den 16. Auguſt 
erſchienen. Von den in dieſem Torfloche angebauten Pflanzen ſei der 
beſte Ertrag erzielt worden, und zwar von denjenigen, wo die Samen 
nicht zu tief geſäet worden waren; denn von denjenigen Samen, 
welche 6 Zoll tief unter Waſſer geſäet worden und deren Pflanzen im 
Sommer auf trocknem Boden geſtanden hätten, habe jede Pflanze 
16-18 Halm getrieben; auch diejenigen Pflanzen, wo der Samen 
2 Fuß tief unter Waſſer geſäet worden, hätten ſich ſtark beſtockt, 
während vie tiefer im Waſſer geſtandenen nur 2, die noch tiefer 
geſtandenen nur 1 Halm getrieben, keine Haltung gehabt und ſich 
bald gelagert hätten. Thilo ih hiernach der Anſicht, daß der Wild⸗ 
reis am beſten gedeihe, wenn er in ausgetorfte Flächen bis 2 Fuß 
tief unter Waſſer angebaut werde. 

Ein anderer Landwirth im Mecklenburgiſchen, Kuhberg, fäete 
den Samen des Wildreis auf eine ausgefahrene Stelle einer Moor: 
wieſe. Es entwickelten ſich 5 Fuß hohe Halme mit 2 Fuß langen 
Samenrispen, aber nur da, wo der Samen über Waſſer geſtanden. 

Hoßfeld im Meiningenſchen machte ſowohl im Jahre 1862 
als im Jahre 1868 Anbauverſuche mit dem Wildreis. Er ſäete 
1862 den direct aus Amerika erhaltenen Samen im Herbſt theils 


— 


in einen Fiſchteich, theils in einen Waſſerbehaͤlter, ſowie in Gruben 


und ſumpfige, mit Schilf bewachſene Stellen. Von der Herbſtſaat 


ging auch nicht ein Korn auf. Im April machte er noch eine Aus— 
ſaat in einen andern Fiſchteich, welcher über Winter trocken gelegen 
Im Mai ſproßten ſchon 
einige Reispflanzen empor und nach und nach erſchienen deren immer 
mehrere. Anfangs Auguſt entwickelten ſich die Blüthen. Der Samen 
wurde zwar reif, fiel aber ſämmtlich aus und diente den Fiſchen 


hatte und deſſen Schlamm gefroren war. 


als Futter. 


Vielen andern Verſuchsanſtalten iſt es dagegen auch in den Jahren 
1867 und 1868 nicht gelungen, Pflanzen aus dem Samen zu er⸗ 
Bouché find zwar im Jahre 1867 Topfeulturverſuche ge: 
lungen, dieſelben wollen aber kaum Etwas beſagen; im Jahre 1868 


ziehen. 


gelang es ihm aber, reifen Samen in einem Teiche zu gewinnen. 


Am Glücklichſten im Anbau des Wildreis iſt jedenfalls Möbius 
Derſelbe ſäete in ſechs Teiche 
Wildreis, aber nur in zweien derſelben, welche friſch gepflügt worden 
waren, wuchſen die Pflanzen und brachten ſchon im Sommer reifen 
Möbius hat denſelben vollſtändig ausfallen laffen, um 
die Erträge für das nächſte Jahr zu ſichern. Der Wildreis erreichte 
Möbius glaubt, 
daß der Wildreis außer in Teichen, auch auf moorigen und ſum⸗ 
pfigen Wieſen, welche im Frühjahr und Herbſt unter Waſſer ſtehen, 
zur vollkommenen Entwickelung gelangen wird, und er iſt bereit, 
allen denen, welche ſich für die Cultur dieſer Getreideart intereſſiren, 


(Dominium Klix bei Bautzen) geweſen. 


Samen. 


eine Höhe bis 6 Fuß über dem Waſſerſpiegel. 


weitere Auskunft zu ertheilen. 


Jedenfalls ſollte man es bei den bisher mit dem Wildreis an⸗ 
geſtellten Anbauverſuchen um ſo weniger bewenden laſſen, als doch 
mehrere derſelben ein nicht ganz ungünſtiges Reſultat geliefert haben 
und als es ſowohl in landwirthſchaftlicher wie in volkswirihſchaftlicher 
Hinſicht von ſehr großer Bedeutuna fein würde, wenn es gelänge, 
den Wildreis in Deutſchland einzubürgern und auf faſt gar nicht 
oder doch ſehr ſchlecht brauchbaren Bodenſtrecken ein wichtiges Nah: 
rungsmittel zu produeiren, welches die Concurrenz mit dem aus⸗ 
Auch in Schleſten kommt der 
artiger Boden in großer Ausdehnung vor, und es wäre für die 
Beſitzer desſelben gewiß von hoher Wichtigkeit, wenn er zur Cultur 
des Wildreis benutzt und dadurch zu höheren Erträgen gebracht 


ländiſchen Reis aufnehmen könnte. 


werden könnte. — 


Beiträge zur Löſung der landwirthſchaftlichen Arbeiterfrage. 
VII. 


Neben den Conſumvereinen und Unterſtützungskaſſen ſollen auch noch 


Sparkaſſen 
gegründet werden. Die 


Volkes. 


wieder als Capital in den Verkehr zu bringen. 


Von den beiden erſten Geſichtspunkten betrachtet, giebt es kaum 
eine andere Einrichtung, welche fo wohlthätig in die Verhältniſſe der 
handarbeitenden Klaſſe eingreift, denn die Sparkaſſen zeigen die Mög⸗ 
lichkeit einer Capitalanſammlung auch für ſie, der nur kleine Sum⸗ 
men zufließen; fie rufen dadurch das Beſtreben einerſeits nach erhöhten 
Verdienſt, andererſeits nach Sparſamkeit hervor, um ſpäter einen 


ſelbſtſtändigen Haushalt zu gründen, oder einen Grundbeſitz zu er: 
werben oder einen Nothpfennig für die Zukunft zu haben. Dieſes 
Streben veranlaßt ſchon eine ernſtere, ſolide Richtung, arbeitet einem 
Luxus entgegen, der in den niedern Klaſſen längſt zum Krebsſchaden 
geworden iſt, hält von manchen andern Ausgaben ab, die ebenſo 
unnöthig als zwecklos find, und wenn auch der Anfang ein kleiner 
iſt, das Intereſſe wächſt mit dem Capital, und es geſchieht dadurch 
der erſte Schritt zur Anſammlung eines kleinen Vermögens, das, ſei 


es als Grund- oder Betriebscapital oder als Nothpfennig, eine wichtige 


Stelle in den Lebensverhältniſſen der Betheiligten ſpielt. 

So wirken Sparkaſſen auf ſittliche Beſſerung und auf Förderung 
des Wohlſtandes einer Klaſſe der Geſellſchaft, welche die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Zeit am meiſten in Anſpruch nimmt. 

Die Sparkaſſen auf den Dörfern können entweder von den Ge: 
meinden oder von den größern Arbeitsgebern ins Leben gerufen und 
geleitet werden. Es iſt allerdings nicht zu leugnen, daß die Ein⸗ 
richtung der Sparkaſſen auf dem Lande ſchon deshalb Schwierigkeiten 
bietet, weil die Bewohner ungleich zerſtreuter leben als in den Städten; 
auch haben viele Dorfer eine zu geringe Einwohnerzahl und in den 
meiſten Dörfern fehlt es an Leuten, welche die Fähigkeit und den 
Willen haben, ſich mit der Annahme und Verwahrung der Spar: 
kaſſengelder zu befaſſen. Es giebt aber hauptſächlich drei Auswege, 
um die Sparkaſſen auch auf dem platten Lande allgemein einzu⸗ 
führen: 1) Es vereinigt ſich eine angemeſſene Zahl Törfer zu einem 


größern Diſtrict und gründet für dieſe eine gemeinſchaftliche Spar⸗ 


kaſſe. 2) Die Dörfer verbinden ſich mit den ihnen zunächſt gelegenen 
Städten, welche ſchon im Beſiß von Sparkaſſen ſind. 3) Die Spar: 
kaſſen werden von den Dominien lediglich für deren Arbeiter ge— 
gründet und verwaltet. f 

Gegen den erſten Weg könnte man — wie Klebs hervorhebt — 
den Einwand erheben, daß man ſich wegen der zinsbaren Unter⸗ 
bringung der Sparkaſſengelder in Verlegenheit befinde, daß man 
dieſelben nicht gerade in den Summen anzulegen wiſſe, die man be⸗ 
ſitze, und ſich ſcheue, ſie hypothekariſch auszuleihen, indem es ſchwierig 
fei, fie zurückzuziehen, wenn fie verlangt würden. In der That ſei 
dieſer Einwand nicht unbegründet, doch gebe es Mittel, den gedachten 
Schwierigkeiten zu begegnen. Einerſeits habe man empfohlen, die 
Gelder der ländlichen Sparkaſſen dazu zu benutzen, um kleine Dar⸗ 


lehne an bäuerliche Grundbeſitzer gegen hinreichende Sicherheit zu 
geben. Schwierig ſei hierbei beſonders die Vereinigung der beiden 
Forderungen: größte Sicherheit für die Sparkaſſe und Wohlfeilbeit 


für die Empfänger. Das Sicherſte werde auch hier die Verpfän⸗ 
dung des Grundſtücks ſein, und etwas Anderes habe der bäuerliche 
Wirth in Zeiten der Noth meiſt auch nicht einzuſetzen. Solche Ver⸗ 
pfändung könne aber bei kleinen und vielleicht öfters wiederkehrenden 
Darlehnen durch die damit verbundenen Stempel: und Gerichtskoſten 
unverhältnißmäßig koſtſpielig werden. Sie nach Möglichkeit zu ver: 
mindern, müßte daher das Beſtreben fein. Nächſidem ſeien Spar⸗ 
kaſſen auf dem Lande an eine Bedingung geknüpft. Sie konnten 
nämlich nur dann ihre Beſtimmung vollſtändig erfüllen, wenn fie ſich 
auf kleine Bezirke erſtreckten, mithin im Lande eine größere Anzahl 
vorhanden ſeien; denn fie müßten einerſeits dem kleinen Grundbeſitzer 
möglichſt nahe gebracht ſein, um ihm die Benutzung derſelben zu er⸗ 
leichtern und annehmlich zu machen, anderſeits ſich vorzugsweise auf 


parkaſſen ſind eine der ſegensreichſten In⸗ 
ſtitutionen dieſes Jahrhunderts, indem fie die augenblickliche zinsbare 
Anlegung auch der geringſten Gelderſparniſſe vermitteln. Mit Recht 
nennt eine geachtete Autorität den Grad der Benutzung der Spar: 
kaſſen einen zuoerläfligen Barometer der geſelligen Zuſtände eines 
Die Sparkaſſen äußern ihren Einfluß auf die Wohlfahrt 
des Volkes hauptſächlich dadurch, daß fie auf die Moralität günflig 
einwirken, daß ſie durch allmäliges Anſammeln eines Capitals dem 
Schrecken unſerer Zeit, dem Pauperismus, vorbeugen, und daß ſie 
ein weſentliches Mittel find, die Circulation des Geldes zu befördern, 
den kleinen Summen einen Sammelpunkt zu bieten und dieſe ſofort 
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das Vertrauen zu der Perfönlichkeit ; 


Moͤglichkeit einer leichten Beaufſichtigung ſtützen, die nur bei naher 
Einfachheit und Wohlfeilheit der Ver: 
waltung ſeien nächſt der Sicherheit die Grundbedingungen folder 
Einfachheit der Verwaltung ſei nur bei kleinen Spar⸗ 
kaſſen zu erreichen, während Wohlfeilheit der Verwaltung erzielt 
werden konne, wenn dieſelbe nicht durch bezahlte Beamten geſchehe. 
In jedem Bezirk eines Landes oder einer Provinz befinden ſich gewiß 
Männer, die ſich ſolchem Geſchäft aus reiner Theilnahme an dem 
Wohle ihrer ärmeren Mitbürger unterziehen und ſich ſtatt des Lohns 
nur mit der Wiedererſtattung ihrer baaren Auslagen begnügten. Hier 
biete ſich ein weites und ſchönes Feld patriotiſcher Beſtrebungen ſo⸗ 
wohl für Einzelne als für landwirthſchaftliche Vereine, und beſonders 
ſeien es die letztern, von welchen die Errichtung ſolcher Spar- und 


Berührung ſtattfinden könne. 


Anſtalten. 


Leihkaſſen ausgehen müſſe. 


von Sparkaſſen ſind. 


iſt, daß ſie allſeitige Nachahme finden: 
in Baiern Sparkaſſen für ſeine Dienſtboten gegründet. 


liehenen Capitalien 4 pCt. Zinſen erhoben. 
kaſſe gemacht und ſich überdies untadelhaft betragen baben. 


löhner betheiligen können. 


bei dem Gerichte deponirt. RR 


Sofort nach erfolgter Einlage erh 
die Einlagen und zuwachſenden 


ſich alljährlich ein Zinſenüberſchu 


Prämien für diejenigen Dienſt 


gelder werden nur hypothekariſch ausgeliehen. 


Auf einem Dominium in Pommern ſteht die Sparkaſſe unter 


Garantie des Patrimonialgerichts“, deſſen Depoſitalbeamte die Kaſſe 
at den Lohn für jeden Dienftboten 
durch den Zuſchuß von 1 Sgr. für jeden Thaler erhöht. Die durch 
dieſe Lobnerhöhung ſich ergebende Summe bildet den Urfonds der 


verwalten. Das Dominium 


Sparkaſſe und wird in dieſelbe in einvierteljährlichen Terminen ein— 
gezahlt. Jeder Theilnehmer an der Sparkaſſe zahlt in dieſelbe von 


ſeinem Lohn einen ebenſo großen Beitrag, als von dem Dominium 
zu dem Urfonds eingezahlt worden iſt. Dieſe Beiträge werden in 


einvierteljährlihen Terminen unmittelbar von dem Lohne an die 
Sparkaſſe abgeführt. Jeder Theilnehmer an der Sparkaſſe hat das 
Recht, auch freiwillige Erſparniſſe einzuzahlen. Er genießt von der 
Sparkaſſe die feſtgeſetzten Zinſenvortheile, muß ſich aber einen kleinen 
verhältnißmäßigen Abzug von denſelben gefallen laſſen, ſo weit ſolcher 
als nothwendig zu den Verwaltungskoſten der Sparkaſſe erſcheint. 
Die zur Sparkaſſe eingezahlten Beiträge werden den Eigenthümern 
mit 3 ½ pCt., alſo mit 1 Sgr. für jeden eingezahlten Thaler, jähr⸗ 
lich verzinſt. Im Allgemeinen werden die auflaufenden Zinſen halb: 
jährlich zum Capital geſchlagen und mit dieſem von Neuem verzinſt. 
Ausnahmsweise können von denjenigen Theilnehmern, deren Antheile 
ſich bereits auf 50 Thlr. und höher belaufen, die auflaufenden Zinſen 
in halbjährigen Raten baar gefordert werden. Das Dominium ent⸗ 
wirft von den vierteljährlich fälligen Lohnbeträgen auf den Namen 
der Dienſtboten lautende Auskunftliſten, berechnet nach dieſen die Höhe 


des in die Sparkaſſe von dem Dominium einzuzahlenden einviertel⸗ 


jährlichen Urfonds im Einzelnen wie im Ganzen, ſowie die Höhe 
der hiernach von den Theilnehmern zu leiſtenden Beiträge und führt 
dieſe zuſammen am nächſten Gerichtstage baar zur Sparkaſſe ab. 
In dem Lohnbuche eines jeden Theilnehmers an der Sparkaſſe wird 
die von dem Lohne in die Sparkaſſe eingezahlte Summe in Rech⸗ 
nung gebracht. Das Dominium verpflichtet ſich, wenn das zur Er. 
leichterung des Geſchaftsganges und zur Sicherung der Zinfen wün⸗ 
ſchenswerth erſcheint, ein zinsbares Papier von ſolcher Höhe in der 
Sparkaſſe zu deponiren, daß dadurch die mitunter läſtigen baaren 
Termineinzahlungen wegfallen, vielmehr ein gegenſeitiges Ab» und 
Zuſchreiben zwiſchen dem Dominium und der Sparkaſſe ſtattfindet, 
ſo lange bis letztere im Stande iſt, den Ankauf eines zinstragenden 
Papiers zu bewirken. Das von dem Dominium deponirte Werth⸗ 
papier bleibt ftets deſſen Eigentbum und verfällt der Sparkaſſe nur 
inſoweit zum Pfande, als das Gutſchreiben für dieſelbe iſt. Ebenſo 
bezieht die Sparkaſſe die Zinſen von dieſem Document nur ſo weit, 
als deren Guthaben if. Die übrigen Zinſen werden in halbjähr⸗ 
lichen Terminen dem Domintum von der Sparkaſſe berechnet. Mit 
dem jedes maligen üblichen Zinſenverfalltermin werden die Bücher der 
Sparkaſſe abgeſchloſſen, die aufgelaufenen Zinſen zum Capital ge⸗ 
ſchlagen und der nothwendige Ankauf von zinstragenden Papieren 
bewirkt. Die Sparkaſſe zahlt die in den Büchern geführten Capitale 
und Zinſen an die Theilnehmer zum vollen Betrage aus: 1) Wenn 
Dienfiboten auf ihr Anſuchen mit guten Zeugniſſen des Dienſtes ent⸗ 
laſſen werden. 2) Bei Todesfällen und Erbſchaftstheilungen. 3) Bei 
Summen, welche bis zur Höhe von 50 Thlr. und darüber ange: 
) Die Patrimonialgerichtsbarkeit iſt in Pommern, wie überhaupt in 
ganz Preußen, ſeit circa zwanzig Jahren aufgehoben. D. R. 


bes Darlehnſuchenden, auf die 


Einfacher iſt jedenfalls der zweite Weg, die Verbindung der Dörfer 
mit den ihnen zunächſt gelegenen Städten, welche ſchon im Beſitze 
Es ſetzt dies aber voraus, daß ſich wenigſtens 
in jedem Dorfkirchſpiele ein Untereinnehmer befindet, damit die land— 
wirthſchaftlichen Arbeiter in der Nahe Gelegenheit haben, ihre Er: 
ſparniſſe unterzubringen und damit die Sparkaſſe deſto mehr benutzt wird. 

Was den dritten Weg, die Begründung von Sparkaſſen ledig⸗ 
lich für die Arbeiter eines größern Gutes anlangt, ſo hat derſelbe 
in mehrfacher Hinſicht ſehr viel für ſich; insbeſondere dienen derartige 
Anſtalten noch dazu, die Dienenden an das Gut zu feſſeln, alſo dem 
Arbeitermangel mit allem ſeinen, böſen Gefolge entgegenzuwirken. 
Dergleichen Sparkaſſen giebt es auch wirklich. Unter den mehreren 
Beiſpielen will ich nur folgende hervorheben, von denen zu wünſchen 


Reichsrath v. Niedkammer hat auf allen ſeinen Beſitzungen 
Für die ein⸗ 
gezahlten Gelder werden 3 ½ pCt. Zinſen gewährt, für die ausge⸗ 
Der ſich alljährlich er⸗ 
gebende Ueberſchuß wird zu Prämien für ſolche Dienſtboten verwen: 
det, welche während des Jahres die größten Einlagen in die Spar: 


Ferner beſteht auf dem Riſtergute Mackau bei Leipzig ſeit vielen 
Jahren eine Sparkaſſe, an der ſich ſowohl das Geſinde als die Tage: 
In die Sparkaſſe werden Einlagen bis 
zu 1 Sgr. herab allwöͤchentlich angenommen und von 10 Sgr. an 
mit 4 pCt. jährlich verzinſt, auch die am Jahresſchluß unerhoben 
gebliebenen Zinſen zum Capital geſchlagen und von 5 Sgr. an ver⸗ 
zinſt. Der Beſitzer des Gutes hat zur Sicherſtellung eine dem Ge- 
ſammtbetrage der Einlagen entſprechende Summe in Staatspapieren 


In Böhmen beſtehen auf mehreren Gütern Sparkaſſen für Dienſt⸗ 
boten nach folgenden Grundläßen; Jede Summe, welche nicht weniger 
als 1 Thlr. beträgt, wird als Gi lage in die Sparkaſſe angenommen. 

al der Sparer ein Buch, in welchem 

inſen verzeichnet werden. Erſt wenn 
die Einlage den Betrag von 5 Thlr. erreicht hat, wird ſie verzinſt. 
Der Zinsfuß iſt auf 5 pCt. feſtgeſetzt, jedoch fangen die Zinſen, ohne 
Rückſicht auf den Tag der Einlage, erſt am 1. Januar oder 1. Juli 
zu laufen an, je nachdem die Zeit der Einlage dieſem oder jenem 
vorhergeht. Nach dieſem Grundſatz wird auch beim Auszahlen der 
Einlagen verfahren, indem die Zinſen nur bis zum Schluß des vor⸗ 
bergehenden halben Jahres berechnet werden; in Folge deſſen muß 
ergeben, welcher theils zur Be— 
ſtreitung der Koften dient, theils zur beſondern Dispoſition des Vor⸗ 
ſtehers der Sparkaſſe ſteht. 100 dem Ueberſchuß werden insbeſondere 
dten ausgeſetzt, welche ſich durch Fleiß, 

Folgſamkeit und Sittlichkeit am meiſten auszeichnen. Die Sparkaſſen⸗ 


wachſen find, wenn der Eigenthümer nachweist, die Unterbringung 
vortheilhafter, aber hypothekariſch ſicher bewirken zu können. Dienſt⸗ 
boten, welche wegen begangenen Verbrechen oder wegen ſchlechter 
Dienſtfährung entlaſſen werden, verlieren den Urfonds der in den 
Sparkaſſenbüchern geführten Summe nebſt Zinſen, erhalten demnach 
nur die Hälfte dieſer Summe ausgezahlt. Der Urfonds nebſt den 
Zinſen fällt in dieſem Falle an das Dominium zurück. Bei Lebzeiten 
der Eltern dürfen niemals Auszahlungen aus der Sparkaſſe an die 
Kinder ſtattfinden, wenn auch die Eltern ſelbſt den Wunſch danach 
ausſprechen. Stirbt der Mann, ſo verbleibt der Wittwe wenigſtens 
die halbe Sparkaſſeneinlage; die andere Hälfte wird in der Sparkaſſe 
zurückbehalten, ſelbſt wenn die Wittwe fortziehen ſollte. Auszahlungen 
finden in dieſem Falle nur ſtatt bei Todesfällen und Erbſchafts⸗ 
theilungen. Aus den Forderungen dritter Perſonen an die Theil⸗ 
nehmer der Sparkaſſe können niemals Anrechte auf die Sparkaſſen⸗ 
bücher hervorgehen, weil dem Dominium bis zur erfolgten Auszah⸗ 
lung ſelbſt vor den Theilnehmern ein Anſpruch auf den Urfonds ver⸗ 
bleibt. Da nur 3 ½ pCt. Zinſen gewährt, dagegen 4 pCt. Zinſen 
erhoben werden, ſo erwächſt der Sparkaſſe ein Fonds, der zu den 
nothwendigſten Ausgaben verwendet wird; inſoweit jener Fonds zur 
Deckung der Ausgaben nicht hinreicht, verpflichtet ſich das Dominium 
zur Aushilfe. 


Einfluß der Luft auf die Gährung des Weines und die 
Beſchaffenheit des vergohrenen Moſtes. 

Aus dem Auflage in Nr. 31 dieſer Zeitung „Ober- und Unker⸗ 
gahrung“ ergiebt ſich, daß es zum Eintritt der Gährung nothwendig 
iſt, daß der Moſt mit Luft in Berührung kommt, denn dieſe muß 
ihm ja die Keime der Gaͤhrungspflanze zuführen. Man hat nun 
wahrgenommen, daß jeder Moſt um ſo raſcher vergährt, je länger 
und inniger er mit Luft in Berührung kommt. Zuerſt wird jeder 
auf den Gedanken kommen, daß dieſe Wirkung der Luft darauf be⸗ 
ruht, daß eine größere Anzahl Keime von Gährungspflanzen in den 
Moſt gelangt, und es in Folge deſſen nicht ſo lange dauert, bis ſich 
eine genügende Anzahl Gährungspflanzen fo weit entwickelt hat, daß 
Zucker in größerer Menge zerlegt wird. Es läßt ſich gegen dieſe 
Auslegung nicht das geringſte einwenden; allein die Luft ſpielt bei 
der Gährung, und namentlich bei dem ſpäteren Verlaufe derſelben 
eine wichtige Rolle, welche nicht blos darin beſteht, daß ſie einfach 
die Trägerin des Gaͤhrungserregers iſt, — ihre Wirkung wird dann 
eine rein chemiſche, welche auf die Qualität des künftigen Weines 
von groͤßtem Einfluß iſt. — Ein Moſt, welchen man in einem Faſſe 
mit engem Spundloche vergähren läßt, liefert einen ganz anderen 
Jungwein, als ein ſolcher, den man vor Beginn der Gährung ab⸗ 
ſichtlich mit viel Luft in Berührung brachte und in offener Kufe ver: 
gäbren ließ. Der Unterſchied erſtreckt ſich nicht blos auf den Ver⸗ 
lauf der Gährung, welcher bei dem mit Luft gemengten Moſte ein 
viel ſchnellerer iſt, ſondern es erfolgt auch bei demſelben die Klä⸗ 
rung weit raſcher, der hefenartige Geſchmack geht ſehr in den wein: 
artigen über und namentlich kommt die Blume, das Bouquet eines 
ſolchen Weines, kräftiger und ſchneller zum Vorſchein, mit einem 
Worte, die ganze Entwickelungszeit eines ſolchen Weines, ſeine Ju⸗ 
gendzeit, wird abgekürzt — er altert raſcher. 

Es ſind eine Menge Vortheile, die wir in den vorhergehenden 
Angaben finden: eine kürzere Arbeitszeit, eine ſchnelle Klärung, kräf⸗ 


— e. 


Man kann den Moſt mit Luft miſchen, indem man ihn peitſcht oder 
mittelſt eines Blaſebalges, an dem ein langes Rohr befeſtigt iſt, Luft 
durchblaͤſt; man hat ſogar eigene Vorrichtungen, mit welchen man 
im Stande iſt, in ganz kurzer Zeit den Moſt foͤrmlich in Schaum 
zu verwandeln. In Lothringen bereitet man den ſogenannten Schau: 
felwein, indem man den Moſt mit Schaufeln tüchtig durcharbeitet 
und ſo mit der Luft in Berührung bringt. 

Wie in ſo vielen Dingen, giebt es auch hier ein „Aber“. Es 
iſt klar, daß bel dem raſchen Verlaufe der Weinbildung der Vorgang 
ſtets auf das Genaueſte überwacht werden muß, damit man immer 
weiß, was jetzt geſchieht; die Arbeit iſt zwar von kurzer Dauer, er⸗ 
fordert aber eine doppelte Sorgfalt. 

Wenn wir nun nach der chemiſchen Wirkung der Luft (und zwar 
des in ihr enthaltenen Sauerſtoffes) bei der Gährung fragen, ſo 
ergiebt eine einfache Betrachtung, daß dieſelbe erſt dann eintreten 


kann, wenn die Hauptgährung zu Ende iſt; denn während derſelben 


kann zu dem Moſte, ob er nun im geſchloſſenen Faſſe oder in offener 
Kuſe vergaͤhrt, aus Gründen, die wir gleich hören werden, gar keine 
Luft zutreten. 

Die Chemiker ſagen uns, daß der Zucker bei der Gaͤhrung in 
Weingeiſt und Koblenfäure zerfalle; — dazu iſt kein Sauerſtoff 
nöthig; die Kohlenſäure aber, obwohl eine Luftart, hat der gewöhn⸗ 
lichen Luft gegenüber, da ſie viel ſchwerer iſt als dieſe, alle Eigen⸗ 
ſchaften einer Flüſſigkeit; 
ſchwimmt die Kohlenſaͤure auf dem gährenden Moſte und ſchließt 


denſelben, wenigſtens ſo lange, als ſie ſich noch reichlich aus der 


gährenden Flüſſigkeit entwickelt, alſo bei der Hauptgährung, vollkom⸗ 
men von jeder Berührung mit der Luft ab; die offene Gährkufe iſt 
gleichſam durch einen dicht anſchließenden Deckel aus Kohlenfäure 
geſchloſſen. 


Dieſer vollkommene Luftabſchluͤß an der Oberfläche des Moſtes 


iſt von hohem Werthe in den Fällen, in welchen man die Maiſche, 
alfo den Moſt ſammt den Bälgen, vergähren läßt. Durch die be⸗ 
ginnende Gährung werden nämlich dieſe an die Oberfläche gehoben 
und ſind oft in kurzer Zeit ganz von Schimmel überdeckt. Um dieſe 
Schimmelbildung moͤglichſt zu vermeiden, muß man den Mofl häufig 
umrühren und die Bälge untertauchen, oder einfacher verhütet man 
das Emporſteigen derſelben durch einen mehrfach durchloͤcherten Boden, 
der unter dem Spiegel der Flüſſigkeit angebracht iſt und die Bälge 
zurüdläßt, Iſt aber die Gährung einmal im Zuge, ſo erfolgt dieſe 
Schimmelbildung nicht mehr, und zwar darum nicht, weil die Schim ⸗ 
melkeime bei Ausſchluß der Luft — und diefer if ja durch die Koh⸗ 
lenſäuredecke der Zutritt abgeſperrt — nicht zur Entwickelung gelan⸗ 
gen können. Läßt man im geſchloſſenen Faſſe gähren, ſo liegt auf 
dem ſchon völlig vergohrenen Jungwein eine Schichte von Kohlen 
ſäure, welche das Schimmlig⸗ oder Kahmigwerden hintanhält. Bei 
Weinen, welche nach der Hauptgährung noch einige Zeit auf den 
Treſtern liegen bleiben follen, empfiehlt ſich aus dieſen Gründen die 
geſchloſſene Gäprung (im Faſſe mit engem Spund). Wenn aber 
nun der Sauerſtoff der Luft bei der Haupkgährung ſelbſt keinen Ein⸗ 
fluß hat, warum miſcht man denn abſſchtlich den Moſt mit Luft, 
warum vergährt er ſchneller und klarer? Das ſchnellere Vergähren 
läßt ſich, wie ſchon oben erwähnt, aus der größeren Menge der 
Gaͤhrungspflanzen erklären. Das raſche Klarwerden hat aber feinen 
Grund in einer chemiſchen Wirkung des Sauerſtoffes. Von früher 
ber wiſſen wir, daß im Moſte Stoffe enthalten find, welche große 
Aehnlichkeit mit dem Eiweiße haben; kommt der vergohrene Moſt 
mit Luft in Berührung, ſo verbindet ſich der Sauerſtoff mit die⸗ 
fen Eiweißſtoffen, wodurch fie unlöslich werden und fi als bräun⸗ 
liche Flocken, als ſogenanntes „Geläger“, ausſcheiden, welches, indem 


tige Bouquetbildung, raſcheres Altern find gewiß Jedem erwünſcht. 


wie Oel auf dem Waſſer ſchwimmt, ſo 


r 
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lernte. Im reinen Zuſtande iſt er ein tödtliches Gift; verdünnt ge⸗ 


es zu Boden ſinkt, eine Menge trübender Stoffe mit ſich reißt. Mit 
Luft gemiſchter Moſt enthält aber ſchon Sauerſtoff und dieſer wird 
dazu verwendet, einen Theil dieſer Eiweißkörper unlöslich zu machen. 
Viele ſchreiben der Wirkung des . auch die Bildung wohl⸗ 
riechender Körper (Bouquet) ſchon bei der Gährung zu. 

Wenn wir ausgegohrenen Moſt un erſuchen, ſo finden wir, daß 
derſelbe nur ſehr wenig oder gar nicht ſüß ſchmeckt; der Zucker iſt 
bis auf eine ſebr geringe Menge verſchwunden und an ſeine Stelle 
iſt der Weingeiſt oder Alkohol getreten. War der Moſt ſehr zucker⸗ 
reich, fo iſt auch nach der Hauptgährung noch eine beträchtliche 
Menge von Zucker vorhanden, weil, wie bekannt, eine gewiſſe 
Menge von Weingeiſt im Stande iſt, den Fortſchritt der Gährung 
zu hindern. 

Durch den Weingeiſt ſchmeckt der Jungwein jetzt geiſtig; der 
eigenthümliche prickelnde und nachträglich ſchleimige Geſchmack dieſer 
Flüſſigkeit, die man, ſtreng genommen, noch nicht Wein nennen darf, 
rührt von der aufgelöſten Kohlenſäure und den noch nicht vollſtändig 
ausgeſchiedenen Eiweißſloffen her. Die Farbe iſt noch nicht ent⸗ 
wickelt, die Flüſſigkeit ift fait farblos oder doch nur ſchwach grünlich 
oder gelblich gefarbt, der Weingeruch iſt vorhanden, aber das Bou— 
quet fehlt entweder noch ganz oder iſt in ſehr geringem Grade ent: 
wickelt. Eine Ausnahme machen hier die Weine aus Rieslingtrauben, 
welche ihr Bouquet ſchon in dieſem Alter beſitzen; daſſelbe wird aber 
nicht bei der Gährung gebildet, ſondern iſt ſchon fertig in den Trau— 
ben vorhanden. 

Der Alkohol im Wein iſt derſelbe Körper, den wir im Biere 
und Branntwein unter gleichem Namen kennen; den Namen Mein: 
geiſt hat er nur darum, weil man ihn zuerſt aus Wein darſtellen 


für die Pflege der Verwundeten und klagt faſt nie über die Laſten, die 
der Krieg auferlegt und die nothwendig noch kommen müſſen; ja elbſt 
die Abweſenheit der Familienglieder und ſchaffenden Hände, welche zu den 
Fahnen berufen worden, wird ſo betrachtet, als wenn ſie ſein müßte 
um der Poor ach auf baldige Heimkehr nach glücklich erkämpftem Frieden. 
Die Zahl der Eingezogenen überſteigt hier ſicher den Durchſchnitt der unter 
die Waffen getretenen Männer der Provinz, und mit 40 Procent aller 
landwirthſchaftlichen Arbelteriihait des Bereichs wird man fie nicht zu 
hoch anſetzen. Auch die Zahl der ausgehobenen resp. angekauften Pferde 
iſt beträchtlich und die gezahlten Preiſe gehören ſicher nicht zu den ſchlech⸗ 
teſten. So fühlbar die Verringerung der Arbeitskräfte auch ſein mußte, 
während der dringendſten Arbeitsperiode der Ernte, ſo wurde, allerdings 
unter großer Begünftigung von der Witterung, doch der größte Theil der 
Feldfrüchte bereits ganz gut eingebracht und die bisweilige Unterbrechung 
durch Gewitterregen dient ſogar dazu, daß die Arbeit ſich nicht allzu ſehr 
zuſammendrängt. Die Kürze des Strohs bei der Winterung und die 
namentlich beim Korn vorherrſchende geringe Ausbeute in Gebunden wird 
reichlich ausgeglichen durch die Güte des Strohs und die Ergiebigkeit und 
Vorzüglichkeit der Körner. N a 

Sehr gut fällt faſt allgemein die Sommerfrucht aus, auch die Erbſen⸗ 
ernte, beſonders im Stroh, und wie auf den ſtärkeren Böden der Weizen 
mindeſtens befriedigt, ſo brilliren auf den Sänden Haidekorn, Lupine und 
Hirſe in nicht bald dageweſener Pracht. Was die Futtergewächſe betrifft, 
bat auch der Klee im Sommergetreide und in der Winterung einen vor⸗ 
züglichen Anſatz und erhöht er den Futterwerth des Strohs bedeutend, 
aber obſchon er in ſeinem ein⸗ und zweijährigen Beſtande ſich auch be⸗ 
hrächtlich gerafft, fehlt ihm doch immer ſichtbar der rechte Trieb. Auch auf 
Aeckern in be ter Düngung zeigt er unverkennbar auf Kleemüdigkeit hin. 
Bei oberflächlicher Erwaͤgung dürfte dies faſt für die einer intenſiven 
Bodenbewirthſchaftung gar nicht entſprechenden ausgedehnten Weideſchläge 
ſprechen, aber der durchſchnittliche vier⸗ und fünfjährige n F 
aljo der hinter dem Algspeinen ee Prübinz nicht zurückſtehende a er doch 
dem der weiter vorgeſchrittenen Länder und Gegenden zwei⸗ und dreijäh⸗ 
rigen, ja ſogar alljährigen lange nicht gleichkommende läßt nicht verkennen, 
daß doch noch viel zu wenig Futter gebaut wird. Der in hohem Grade 
den Boden erſchöpfende Klee verlangt durchaus Erſatz der Pflanzennähr⸗ 
ſtoffe, vollſtändigeren Erſatz als ihn der Stallmiſt map — dies beweiſt 
ſchon ſein merklich beſſerer Stand dort, wo die kiſtdüngung noch dur 
Kalk ergänzt oder richtiger regulirt wird. 

Man verlegt ſich aber mehr und mehr auf andere Futtergewächſe, 
namentlich Lupine und Mais, außer Grünfutter beſonders Johannisrog⸗ 
gen, Buchweizen und verſchiedene Gemenge. Mögen die Anforderungen 
des Mais auch keineswegs geringer ſein als die des Klees, ſo ſind ſie doch 
anderer Art und machen ſich in anderer Form geltend, und mögen die 
Tugenden der Lupine hinſichtlich der Bodenkräftigung auch dergeſtalt über⸗ 
ſchätzt worden ſein, daß man mit mehr oder weniger Recht bereits von 
Lupinen müdigkeit des Bodens ſpricht und ſchreibt, fo wächſt ſie doch ent⸗ 
ſchieden ſelbſt auf dürftigen Böden und hinterläßt gute Nachfrucht, ſowie 
alles Grünfuttergemenge. Mit Seradella, rein und im Gemenge, und mit 
blauer Lupine, hat man auch ziemlich gelungene Verſuche angeſtellt; 
immer jedoch macht ſich bemerkbar, daß neue Pflanzen anfänglich nicht 
vollſtändig befriedigend ſich herr nachher ſich ſo zu ſagen beſſer einrich⸗ 
ten, während ſie nach der Theorie der Bodenerſchöpfung oder des Ver⸗ 
brauchs von Bodenkräften doch gerade zu Anfange gut gedeihen müßten. 
Muüſſen fie ſich erſt acclimatifiren, d. h. nach dem Boden einrichten oder 
ſich gleichſam die für fie disponiblen Nahrungsſtoffe zurecht legen? — Eins 
und daſſelbe iſt beides nicht, ebenſo wenig als man identificiren kann, was 
die Pflanze verlangte und was der Boden gewährte, wenn die Frucht gediehen. 

Kaum über mittelmäßig hinaus fällt die Flachsernte aus; überall ieht 
man die von Rüfin eingeführten Kapellen ſtehen, aber ſelten über % lan: 
gen Flachs und ſelten die Kapellen regelrecht aus eführt. Man weiß ein⸗ 
mal den wahren Nutzen oder den vollen dieſes Verfahrens nicht zu erfaſſen 
und kann dies 50 nicht, ſo Lange man noch die beſſere Zubereitung des 
Flachſes nicht inne hat; ſich vielmehr mit Ofendörre, Modification der ein⸗ für 
allemal. höchft mangelhaften und ganz verwerflichen Breche und mit Ma⸗ 
ſchinen aufhält, die entweder gar nichts t gen oder fehlerhaft verwendet 
werden, 1 leiſten ſollen, als ſie nach der Natur der Flachsbereitung 
im Stande ſind. Für dergleichen Flachsbereitung, die ſelken etwas über 
den halben Ertrag des belgiſchen Schwingſtockes gewährt, iſt es freilich 
ſchon genügend, wenn der Flachs nicht aufgebreitet wird. In Nr. 44 der 
landw. Dorfzeitung für die öſtlichen Provinzen des preuß. Staats, Heraus⸗ 
geber Otto Hausburg, Generalſecretär der oſtpreuß. Centralſtelle, Kö⸗ 
nigsberg, beſtätigt die gänzliche Unbekanntſchaft mit dem eigentlichen Weſen 


noſſen, wirkt er zuerſt aufregend, bei größerer Menge aber auch ent⸗ 
ſchieden giftig, denn eine Berauſchung iſt nichts anderes als eine zeit⸗ 
weilige Vergiftung. 

Enthielt der Moſt keine ſehr bedeutende Zuckermenge, ſo iſt etzt 
in dem Jungweine nur wenig, etwa ½ Procent, davon übrig, welches 
bei der nun folgenden Lagergährung langſam vergährt. 

Die Beſtandtheile des Jungweines ſind nun jetzt folgende: Waſſer, 
Alkohol, ſogenannte Ertractivftoffe, Glycerin, eine beträchtliche Menge 
gelöfter Eiweißſtoffe, Weinſäure, Weinſtein, Gerbſtoff, Salze, ferner 
ſehr geringe Mengen des Weingeruches (Oenanthäther), etwas un⸗ 
vergohrener Zucker, bei den Rothweinen außerdem noch Farbſtoff. 
Ueberdies iſt die ganze Flüſſigkeit mit Kohlenſäure geſättigt. Der 
Weinſtein und die Salze werden nicht etwa erſt bei der Gährung 
in dem Jungwein, ſondern ſind ſchon fertig in dem Traubenſafte 
gebildet. Der Weinſtein iſt eine Verbindung von Weinſäure mit 
Kali; im reinen Zuſtande iſt er ein weißer Körper, der ſich nur wenig 
im Waſſer auflöf und einen ſchwach ſaueren Geſchmack beſitzt. Wenn 
wir die Zuſammenſetzung des Jungweines mit der des Moſtes ver: 
gleichen, jo finden wir in dem erſteren Alkohel, Glycerin, Oenanth⸗ 
äther und Kohlenſäure, als durch die Gährung neu gebildete Körper; 
die übrigen Stoffe finden ſich ſchon im Moſte, wenn auch in etwas 
verſchiedener Menge, fertig gebildet vor. 

Hat der Weinbauer ſeinen Moſt richtig vergähren laſſen, ſo hat 
er den Jungwein auch noch bis zu einem gewiſſen Grade in der 
Hand, indem die Nachgährung, welche jetzt beginnt, durch eine ver⸗ 
ſchiedene Leitung einen ganz verſchiedenen Verlauf nehmen kann, die 
völlige Klärung, die Entwickelung des Bouquets, des Geſchmackes 
und die Haltbarkeit ſind in hohem Grade, ja ſtreng genommen, ganz 
von der Art und Weile abhängig, wie der Jungwein von jetzt an 
behandelt wird. Es iſt eine Reihe von chemiſchen Veränderungen, 
welche jetzt allmälig im Weine vor ſich gehen, und es verſteht ſich 
wohl von ſelbſt, daß nur derjenige im Stande ſein wird, den Ver⸗ 
lauf derſelben richtig zu leiten, dem dieſe Vorgange klar vor Augen 
liegen. 8 

Wie unendlich wichtig chemiſche Kenntniſſe für den Weinbauer 
ſind, tritt gerade bei dieſem Abſchnitte der Weinwerdung zu Tage, 
leider, daß ſo viele noch nicht zu dieſer Erkenntniß gelangt ſind, ja 
ſogar gegen den Chemiker Mißtrauen hegen. Freilich wird mit die⸗ 
ſem Namen nur zu arger Mißbrauch getrieben, da es Schuhwichs— 
macher giebt, die ſich auch — Chemiker nennen. Gegen ſolche „Che— 
miker“ iſt wohl das Mißtrauen gerechtfertigt. 

Wir gelangen am beſten zur Kenntniß der Veränderungen, welche 
der Jungwein von jetzt an durchzumachen hat, wenn wir feine ge: 
genwärtige Zuſammenſetzung mit der eines vollkommen gereiften 
(alten) Weines vergleichen, denn der Zuſtand des Jungweines iſt kein 
bleibender, er iſt nur eine Uebergangsſtufe. Man kann den Moſt 
als die Kindheit, den Jungwein als die Jünglingszeit des Weines 
bezeichnen. Wie der Jüngling nur durch vernünftige Leitung zum 
tüchtigen Manne wird, ſo wird aus dem Jungwein nur durch ver⸗ 
nünftige Behandlung edler, haltbarer Wein. 8 

In einem alten Weine finden wir die oben als Beſtandtheile 
des Jungweines angeführten Körper wieder, mit Ausnahme der 
Hefenſtoffe und der Kohlenſäure; der Weinſtein und der Gerbſtoffge⸗ 
halt haben ſich beträchtlich vermindert, dafür aber finden wir im 
alten Wein neue Stoffe, einen davon freilich nur in ungemein ge: 


u Hervorrufung der ein Ernte bedürfen; wenn der Boden daher 
0 


wieder zurückgegeben werden. Wenn der Landwirth trotzdem das an fi 
ruhende Capital der überſchüſſigen Pflanzennahrungsſtoffe des Bodens 


tande wäre, er alſo nicht angeben kann, dieſer oder jener 
geradezu amen nber Nährſtoff iſt im Boden in größter oder 
gering! 


ſondern ſchließen auch die im Boden vorhandenen Nahrungsſtoffe auf und 
verbreiten dieſelben und rufen oft, wie bei der Kalk-, Koch ] 
ſalpeterdüngung, gerade hierdurch die hohen Ernten hervor. Iſt dieſes 
aber der Fall, 115 


., Seilern ſchlägt alſo vor, ſchreiben die „Oeconomiſchen Fort⸗ 
ſchritte“, denen ich in obiger Analyſe im Weſentlichen gefolgt bin, womög- 
lich jedes Jahr und i jeder Fruchtgattung in der gehörigen Weiſe zu 
i düngen. Den Erſatz leiſtet demnach auch der Verfasser ſeinen Feldern 
des Flachsbaues wieder einmal jener Düntel, der allen flachsbauenden nicht nach der Ernte, ſondern vor derſelben. Indem er den Durchſchnitt 
Ländern Oſtdeutſchlands, beſonders aber Oſtpreußen, eigen it, indem ein | feiner ſeitherigen Erträge zu Hilfe nimmt, projectirt er den zukünftigen 
vermeinter Sachkundiger das Auſſtellen des Flachſes gänzlich verwirft und Ertrag und düngt nach dieſem Projecte ſeine Felder. Die in der wirklich 
für die bei größerem Umfange des Anbaues rein unmögliche Grünröſte erzielten Ernte enthaltenen Pflanzennahrungsſtoffe werden dann mit den 
plaidirt. Der oſtpreuß. Herr Generalſecretär würde an Stober und Weide egebenen des Projectes verglichen und der etwaige Ueberſchuß oder die 
ſchlecht ankommen wenn er in der ſolcher Stellung eigenthümlichen Weiſe] Wiedergabe hieraus erſehen. Der Verfaſſer hat dieſem Verfahren ent⸗ 
ſein privilegirtes Wiſſen oder Meinen den Flachszüchterd octroyiren wollte. ſprechende Formulare zur Anlage eines Lagerbuches ſeinem Buche beige⸗ 
Wenn officiell ohne Grund Unrichtigkeiten verbreitet werden, braucht das | geben, über deſſen Wichtigkeit er ſich Seite 240 010 und J ausſpricht: 
Rechte freilich Zeit, ehe es zur Geltung gelangt, iſt der freie Austauſch der Das ſogenannte landw. Lagerbuch, das Soll und Haben der Bo⸗ 
Meinungen überhaupt unterdrückt. Der officiellen landw. Preſſe iſt die denfruchtbarkeit, iſt von hoher Bedeutung für den Landwirth und die wiſ⸗ 
unabhangige ein unerläßliches 8 d kein größerer Irrthum im ſenſchaftliche Landwirthſchaft. Für die letztere werden die richtig geführten 
Intereſſe der Landwirthſchaft, als ein Mo lopol oder eine Competenz der 


5 { Bücher einſtens reiche Fundgruben werlhvoller Thatſachen ſein. Für die 

von Subventionen und amtlicher Protection lebenden Fan 5 Landwirthe ſelbſt ſind ſie unſchätzbar: fie geben durch Mitaufführung 

Sehr günſtig ſind die Ausſichten auf die Kartoffelernte und die be⸗ der 3 jeden Augenblick Kunde über die Zu⸗ oder Abnahme der 

reits reifen Frühkartoffeln ſind auch vorzüglich in der Qualität. Von] Fruchtbarkeit und des rtragsvermögens der Felder und bilden ſo eine der 

Krankheitsſpuren iſt hier bis jetzt nichts zu berichten. Am deutlichſten Aiberfien Grundlagen für Kauf und Verkauf; fie laſſen ferner den Effect 
ſpricht von dem guten Ausfall der Ernte die Menge der Schoben, die 


) einer jeden Düngung bei beſtimmten äußeren Verhältniſſen und auf den 
ungeachtet des kurzen Strohs und des größtentheils dünnen Standes des verſchiedenen Feldern des Gutes erkennen; endlich geben ſie nach der 
Wintergetreides die Blicke des Vorüberkommenden auf ſich zieht. Sind Ernte ſtets Aufſchluß über die Menge der Bodenbeſtandtheile, welche von 
ſolche Zeichen des reichlichen Ernteſegens auch grade nicht ſo zahlreich alö | der gegebenen Düngung noch vorhanden ſind oder welche in zu geringer 
voriges Jahr oder bei anderen guten Ernten, o fehlen ſie doch faſt nir⸗ Menge erſetzt wurden; b können ſie ſich aber von dem Zwange einer 
gends, während das Sommergetreide und theilweiſe auch die Winterfrucht | vorher feſtgehaltenen Fruchtfolge frei machen, denn nach der Qualität und 
noch bei Weitem nicht eingeheimſt iſt. itunter iſt man freilich ohne] Menge der zurückgebliebenen Düngſtoffe wird der Landwirth die neue 
Noth bei der Hand zum Schoben ſetzen, um ſeine wirthſchaftliche Ehre il t wählen; die Fruchtwechſel⸗Wirthſchaft gewinnt auf dieſe Weiſe eine 
recht anſchaulich zu machen, im Allgemeinen aber reichen doch oft die hat olive Baſis. ; 1 
lichen Scheunen nicht aus, die ein Merkmal der modernen Landwirthſchaft: Der ſoeben erſchienenen neueſten Nummer der „Annalen der Sand: 
find, obwohl fie öfterer nicht voll als gefüllt find nach der Ernte. wirthſchaft“ entlehne ich noch folgende Notizen: 

Zum Theil beeilt man ſich auch mittelſt der Dreſchmaſchine, die man „Die Ingerſoll'ſche Handheu seite aus dem landwirthſchaft⸗ 
nicht ſelten auch bei den bäuerlichen Beſitzern vorfindet, Raum zu ſchaffen. lichen Muſeum ift von dem Miniſter für die landwirthſchaftlichen Ange⸗ 
Dies muß natürlich alsbald von Einfluß auf die Marktpreise fein und legenheiten dem Kriegsminiſter zur Verfügung geſtellt worden und bereits 
x B t erwartet man auch in keinem Falle ein Steigen der a ſelbſt im hieſigen Fourage⸗Magazin in Benutzung genommen. Später wird 
ringer Menge vor: es ſind dies der Farbſtoff und das Bouquet. — dann nicht, wenn bei der in Frankreich ſehr ſchlecht ausgefallen ſein g dieſelbe in Potsdam arbeiten. — Die mit 5 gepreßten Ballen haben eine 
Der letztere dieſer Stoffe, obwohl auch in den duftendſſen Weinen] lenden Ernte Keſerungen an unfere pere nachgehen ollen. Zur Zeit Größe von 46“ = 28, = 25” — ca, 16 Kubikiup engl. = ca, „ Kubik. 
in kaum nennenswerthen Spuren vorhanden, iſt doch dasjenige, was ſtehen ſich die Preiſe in Namslau, Brieg und Breslau ziemlich gleich. Meter und ein Gewicht von 150 —200 Pfd. 

nei Werth eines Weines ausmacht, ja ein Getränk eigentlich Wenn man wohl annehmen kann, daß in Körnern die diesjährige Ingerſoll's Preſſe wird in Amerika allgemein angewendet, da 
zumeiſt den riß ein 2 8 ft: beim Menſchen, das ifl Ernte mindeſtens der 100 Procen gleichkommen wird, ſo wird jie ſich wieder] ſie ſich nicht blos zum Preſſen von den ſondern auch mit geringen Mo⸗ 
erſt zum Weine ſtempelt; was der Charakter beim pepe nur zwiſchen 90 und 100 Procent einer offickellen Durchſchnittsernte bei] dificationen für Baumwolle, Heede, Hanf, Lumpen u. ſ. w. eignet. Auch 
beim Weine das Bouquet. 5 N gen den einzelnen Fruchtgattungen bewegen, wie aber kann fie dann dennoch jo in Rußland iſt fie mehrfach in Anwendung, und während der Bekam 

Um alſo aus dem Jungweine alten Wein zu erziehen, müſſen eich fein, daß fie die Scheunen nicht faſſen? — Man fieht daraus die pfung des letzten polniſchen Aufſtandes wurden von der ruſſiſchen Armee 
wir trachten, die Hefenftoffe und die Kohlenſäure ganz, den Wein: Base . 1 7 kl ? 115 die nr 4 85 jahr = bene da 8 et Nur 2—3 zer⸗ 

et ® 174 ; ; ; erichtigung. Ferner iſt bemerkenswerth, wie bei einer Ern e, welche beim] brachen. enſo ſind die Heupreſſen der öſterreichiſchen rmee, von denen 
Rein, den Gerbſtoff theilweiſe auszuſcheiden und die Bildung des Getreide 80 pC. der Normalſätze erreicht, auf den Morgen Acker 6 Scheffel 1 
Bouquets ſowie des Farbſtoffes herbeizuführen. . Roggenwerth kommen, außer Hackfrucht und Futter, i. e. gegen 10 Thaler 

In dieſen Arbeiten iſt das ganze Weſen der Kellermeiſterei ent: | Brutto, und doch fehlt dem Landwirth Geld und Credit? Bei 66 pCt. 

halten, uod nur derjenige wird wirklich ein Meifter im Keller fein, 


wir zwei von Julius Carom in Smichow bei Prag conſtruiren ſahen, 
nach dem Ingerſoll ſchen Hebelſyſteme erbaut.“ y 

„Ueber die Ernte⸗Ausſichten in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika enthält der „Newyork⸗Herald“ vom 20. Juni eine Zu⸗ 
ſammenſtellung aus ſämmtlichen einzelnen Staaten, aus denen ſich ergiebt, 
daß die Ernte in den meiſten Staaten eine vorzügliche — „eine enorme, 
eine nie dageweſene“ ꝛc. — ſein wird; nur in einigen Diſtricten in Cali⸗ 
fornien, Indiana, Michigan, Pennſylvanien und Virginien erwartet man 
einen größeren oder geringeren Ausfall.“ 

„Das Präſidium der 28. Wanderverſammlung deutſcher Land⸗ 


Productionskoſten müſſen hiernach pro Morgen außer den Vieherträgen 
welcher im Stande iſt, dieſe Arbeiten gut durchzuführen. Wer dieſen 3% Thlr. verbleiben oder die Verzinſung für 66 Thlr., während durch⸗ 


ittlich doch kaum 60 Thlr. pro Morgen gezahlt werden. — Und ven: 
und den vorgehenden Auſſaß in Nr. 31 aufmertſam durchgelesen, ſchch tech end unn 60 hl. pr en 


dem wird es wohl einleuchten, daß hier die Praxis allein, fo großen m Stober⸗ und Weidebereich kommt durchſchnittlich der Morgen auf 
Werth fie auch hat, nicht ausreicht, daß hier nur einzig und allein] 50 Thlr. u ſtehen, aber mindeſtens bleiben auch 2 Thlr. Reinertrag. — 
die Chemie in allen Fällen Rath und Belehrung geben kann. Demnach hier aus nicht die leidige Credit» teip. Geldnot. — Und was 


f noch die Hauptſache, mit dem Steigen der Bodenpreiſe rückt man auch in und Forſtwirthe, gez. Werner, ſieht ſich Angeſichts des zwiſchen 
(Wiener ldw. Ztg.) Dr. Joſef Berſch. der Cultur vor, ohne dabei zu vergeſſen, die Ausgaben nach den Einnah⸗ Deutſchland und Frankreich ausgebrochenen Krieges zu der Dittheiluen 
men en d ſch Mittaboden in durchſchntlich deeijäpri pemöthigt, Wader Im 21. 1997 81. & 3; angelünbigte Ver: 
3 enn erſt die ſicheren Mitte u durchſchnittlich dreijähriger ſammlung de and⸗ un orſtwirthe in Stuttgart nicht ſtatt⸗ 

Provinzial-Berichte. Düngung fein werden, dann wird man ganz gern 80 Thlr. pro Morgen finden kann. ; N ö 


und Weide. ie Kriegszeit. — Die Ergeb⸗ 
* 3 — Land wirtpfch eiche reife. — Produc⸗ 
ein der arriſce Aufſchwung belebt nicht minder als das ganze Land 
auch, den Nereich der in dem Zuſammenſtoße der drei Kreiſe Oppeln, Nams⸗ 
us a ans Bee 5 Muir, wage 5 he nr 

s ein raͤſentirt, i 
3 engen und Anſprechenden eben ſo viel bietet, 


zahlen konnen wie dies aber ſich verwirklichen dürfte oder könnte, möge 
ein nächſter Bericht erläutern, nachdem der diesmalige ohnedies ſchon über 
den geſteckten Raum hinausgegangen. n. 


Die pro 1871 für Berlin projectirte internationale landwirth⸗ 
ſchaftliche Ausstellung wird, nachdem die zu derſelben mit großem 
Eifer begonnenen Vorbereikungen mit Ausbruch des Krieges ſiſtirt worden 
find, jedenfalls auch nicht zu Stande kommen. Dieſelbe wird nun wahr⸗ 
ſcheinlich für 1872 oder 1873 beſchloſſen werden und wird dann mit um 
ſo beſſerem Erfolge ins Leben gerufen werden können, als eine derartige 
Ausſtellung doch mindeſtens während zweier Jahre vorbereitet werden muß. 


Auswärtige Berichte. 
2 Berlin, 11, Auguft. [Zur Erſaßfrage. — Landwirth⸗ 


eziehung des N 5 1 FREE ER EEE rag yore x 2 
des d Belehrenden. Die Anregung, welche das ſcha tliches Lagerbuch. — Ingerſoll's andheupreſſe.— Ernte: Königsberg, 8. Auguſt. [Die Ernte, die Preiſe, die Ge⸗ 
dene en dee abi 8 verſchmelzen ſich Kami hier ba in 5 Veen ien Staaten Nordamerikas. — Dieſſchäfte. — Vol Smirthfänitlige Erſcheinungen. — Meteoro⸗ 
die polniſche und deutſche Volksſprache, im Frieden für die Cultur unter⸗ 28. anderverſammlung deutſcher Land⸗ und Forſtwirtheſ[logiſches. — Wörth. i 


aufgehoben. — Vorbereitungen zu det internationalen land⸗ 
wirihſchaftlichen Ausſtellung in Berlin N 


In Ermangelung anderweitigen mittheilenswerthen Materiales erlaube 


t, giebt es auch jetzt im Kriege für das vaterländiſche Intereſſe zu er⸗ 
—.— und ad mac werden alle Nachrichten vom Kriegsſchauplatze mit 
mehr Gier entgegengenommen, ſondern man ſammelt auch und iſt thätig 


Seit unſerem letzten Berichte herrſcht tropiſche Hitze und Trockenheit 
in der ganzen Provinz. Es trifft dies überaus glücklich bei dem theilweise 
ernſtlichen Mangel an Arbeitern, denn die Ernte iſt im vollen Gange. 


In Weſtpreußen iſt der Roggen bereits ziemlich unter Dach und in 
Oſtpreußen und Litthauen 9 man eben einzufahren. Es reift alles 
Getreide mit großer Schnelligkeit, ſo daß jetzt bereits die große Gerſte kurz 
nach dem Mähen des Winterroggens genommen werden muß. Hinterher 
olgen dann der zweite Schnitt Nothtler, der Saatklee und Winterweizen, 
rühe Erbſen und ähnliche Gewächſe beinahe wieder in ihrer Reife zuſam⸗ 
menfallend. Ohne erhebliches Gedränge der Erntearbeiten, ſelbſt bei reichlichen 
Arbeitskräften, wird es, wenn die Witterung nicht umſchlägt, keineswegs ab⸗ 
gehen und nach vierzehn bis zwanzig Tagen wird dann zu melden ſein, 
daß die Hauptſommer⸗ und Wintergetreidefrüchte die Felder geräumt 7 — 
Wenigſtens in den meiſten gut geleiteten und früh beſtellenden Wirthſchaf⸗ 
15 100 in dieſer Weiſe die Ernte nach ihrem augenblicklichen Stande 

erlaufen. 

Nicht überall ſind die Winterfrüchte lang im Stroh, aber durchweg 
im Verhältniß zur Bearbeitung, Saatzeit und Boden von beſter Körner: 
beſchaffenheit und werden ſchwer wiegen. So trocken, falls nicht anderes 
Wetter eintritt, wird hier ſelten geerntet. Auch geſund iſt bis zur Zeit jeg⸗ 
liche Feldfrucht. Kein Roft, Mehlthau, nicht die perenospora laßt ſich 
blicken, nur giebt es hin und wieder etwas Lagergetreide. Muß ein Tadel 
ausgeſprochen werden, ſo trifft er nur einzelne Winterroggen⸗ und Hafer⸗ 
felder, die dichter ſtehen könnten. Gerſte⸗, Erbſen⸗ und Bohnenfelder ent⸗ 
wickeln nahezu einen üppigen Stand, zurückgehalten im Wachsthum iſt zum 
Theil der zweite Schnitt Klee und Wieſenheu. 5 

Sämmtliche Thiere haben ſich bis jetzt geſund erhalten, aber Fleiſch 
und Milch beginnen im Preiſe zu ſteigen, weil für die Weiden und Klee⸗ 
grasfelder wenigſtens ein durchdringender Regen innerhalb 8--10 Tagen 
eintreten muß, um die Weidethiere ſo kräftig als bisher zu ernähren. — 
Gemergelte und auch drainirte Felder zeigen vornämlich gute Saaten, 
während nur mit Stalldünger behandelte Aecker nicht ſo gut entwickelte 
Früchte haben. . 2 

Grünfutter, blaue und 575 Lupinen ſind nahezu üppig, Spirgel 
haben wir nicht auf unſerem letzten Ausfluge in die Provinz geſehen. — 
Buchweizen iſt vielfach gut entwickelt. 

Jungvieh und Lämmer ſind wohlgenährt herangewachſen, dagegen 
warten die Weidemaſt⸗ und Milchbetriebe auf Regen. Rindfleiſch iſt daher 
im Steigen begriffen, ebenſo Butter und Käſe. i 

Einzelne Rüben: und Hadfructfelver bedürfen ebenfalls deſſelben, 
jedoch meiſtens nur diejenigen, welche ſpät beſtellt wurden. Früh gelegte 

unkelkerne oder Pflänzlinge derſelben ſtehen oft prächtig. 

Die Kartoffeln ſind nicht nur von guter Beſchaffenheit, ſondern blühen 
auch in einer Weiſe, wie wir es ſeit Jahren nicht mehr zu ſehen gewöhnt 
waren. Der Anſatz wird daher auch für die ſpäten Arten bedeutend ſein. 

Von Obſt zeichnen ſich namentlich Kirſchen bis jetzt aus. 

Die neuen Ripsäcker haben ſich meiſtens vorzüglich gearbeitet und 
die Brachen ebenfalls, wo man nicht zu lange mit der zweiten Furche 
zoͤgerte oder zu feucht pflügte. Indeß jede Walzarbeit zum Zerkleinern der 
Klöße verſpricht zur Zeit ſehr effectvoll zu werden, ſo wie ein guter Schauer 
Regen eine vorzügliche Eggenarbeit gehalten wird. Wir haben ein Jahr, 
in welchem man mit Hilfe einer paſſenden Walze ausgezeichnete Johanni⸗ 
brachen, hier eine ſehr beliebte Wirthſchaftsform, herſtellen wird. — Es 
iſt das hier eher ſeltener als öfter der Fall. Geſäet iſt indeß noch nichts, 
o wie jedoch ein 4-5 Zoll eindringender Regen fällt, werden die erſten 

ips⸗ und Napsſaaten ausgeführt werden. 7 

Wir knüpfen hier gleich an das Ripsgeſchäft und den ſonſtigen Ge⸗ 
treidehandel an, der bereits ſeine Kriegsgeſchichte aufweiſen kann. 

Anfänglich war der Handel ſelbſt in dieſer Waare, trotzdem es bekannt 
war, wie wenig die Oelfrüchte im Weſten Deutſchlands und in Frankreich 
Ausſichten boten, flau. Seit ca. 10—12 Tagen waren die erſten Rips⸗ 
fuhren auf die Märkte gelangt und man bot für 72 Pfd. nur 80—85 
Silbergroſchen. Die Kriegsfurcht, nicht die Kriegsereigniſſe verhinderten 
jedes angenehmere Gebot. Dann hob ſich das Geſchäft in einem Tage 
von 85—90—94 Sgr. und ſchließlich zum augenblicklichen Durchſchnitts⸗ 
preiſe auf 96—100— 102 Sgr. . 

Die Preiſe für Oelfrucht dürften nod höher gehen, man fürchtet eben 
nur die Kriegsereigniſſe und kann die Frachten zur See nicht für die Oſtſee 
calculiren. Dieſer Punkt war und wird um ſo verfänglicher, als vor meh⸗ 
reren Tagen ſeitens des General⸗Gouvernements (Hannover, Vogel von 
Falkenſtein) die Ausfuhr von Schlachtvieh, Kernfrüchten, Lebensmitteln 
aller Art ꝛc. verboten worden war und dies Verbot jetzt erſt zurückgenom⸗ 
men iſt auf Vorſtellung der Kaufmannſchaften zu Königsberg und anzig, 
dann, weil der Verkehr per Eiſenbahn nach dem Suden und Weſten Euro: 
pas und weiter über das mittelländiſche Meer erſt in Entwickelung auf 
den öſterreichiſchen Bahnen geſetzt wird. 212 . 

Es hat deshalb wohl eine Stagnation der Preiſe im Allgemeinen für den 
weiteren Geſchäftsverkehr ſich ergeben, aber eigentlich kein Preisdruck ſeit 
dem Kriege. Im Gegentheil ziehen die Preiſe allmälig für alle Getreide⸗ 
arten an und fo wie ſich erſt das Geſchaͤft über die ſchleſiſchen und die 
Poſener Bahnen nach ſüd⸗ und weſtwärts eröffnen wird, dürften muth⸗ 
maßlich gute Preiſe herrſchen. Es ſtehen: 5 

| zu Königsberg zu Danzig 
85 Pfd. Weizen 75—90 Sgr., 2000 Pfd. 65 Thlr. 
80 43—52 =: 2000 vi 


. Roggen 38% 
70 Gerſte 41—42 2000 38% 
50 » Hafer 30—37 2000 = 48, - 
100 = Sleefaat 10—17 2000 — 
100 = weiße 12—24 =: 2000 ⸗ — 
90 € 5-60 2000 3 


rbſen 4 5 
Indeß war das Hauptgeſchäft meiſtens nur für den Conſum zu den 
genannten Preiſen. 3 EN 
Es kommt zu den erwähnten Facta noch hinzu, daß amtlich die 
jederzeit mögliche Sperrung des Pregels (Königsberg) ebenfalls ſeit 
Kurzem in Ausſicht geſtellt iſt, womit, da ohnehin fabelhafte Gerüchte über 
die franzöſiſche Flotte in der Oſtſee ſich verbreiteten, der Seetransport 
äußerſt unſicher geworden iſt. ; a 
Eine nachweisbare Einwirkung haben die Ankäufe für die Verpflegung 
der Armeen bis jetzt nicht geübt in Hinſicht der Cerealien. Es mag aber 
auch der Umſtand dazu beigetragen haben, daß erhebliche Mengen Ge⸗ 
treide aus Galizien für königl. preuß. Rechnung feiner Zeit angekauft 
worden find. Selbſt der Hafer, welcher noch immer einen ſehr hohen 
Preis für hieſige Verhältniſſe auſweiſt, hat dieſen vornehmlich durch den 
franzöfiiben Bedarf erhalten. Noch mit Ausbruch des Krieges durften 
Haferladungen ꝛc. für franzöſiſche Rechnung verſchifft und die ladenden 
franzöſiſchen, ſonſt ſehr ſelten hier anlegenden Schiffe mit voller Fracht abgehen. 
Trotzdem nun von der franzöſiſchen Flotte, welche in der Oſtſee vor 
unſeren Häfen kreuzt, keine wirkſame Landung erwartet wird, ſo legt jene 
doch den Handel für unſere Schiffe lahm, weil kein Schiffer auszugehen 
wagt. Es wird demnach früher oder ſpäter die Fracht für unſere Häfen 
wegen Mangel an Schiffen ſteigen und dann — tft ſofort ein Export nach 
Süden und Weſten durch die Eiſenbahnen der natürliche Abflußweg unſerer 
Cerealien unter obwaltenden Verhältnifien ins Leben gerufen. ’ 
Einige volkswirthſchaftliche Erſcheinungen charakteriſiren übrigens 
die heutige kriegeriſche Zeit auf eine auffallende Weiſe gegen dieſelbe Pe⸗ 
riode im Jahre 1866. ; S ; 
Den Sparkaſſen und den kleinen Banken der Vereine wurden nämlich 
im A 1866 anfänglich ſo viel Einlage⸗Capitalien, als nur immer 
möglich, entzogen und einzelne derſelben geriethen momentan in Verlegen⸗ 
eit wegen ſchleuniger Herbeiſchaffung der erforderlichen Baarmittel. 
ogleich nun allerdings nach Einberufung der Reſerven und Landwehren 
viele Depofiten zurückgezogen wurden von dem Publikum, ſo ſtrömten doch 
auch wieder neue und mehr Einlagen jenen Anſtalten zu. Es iſt dies 
ein Zeichen, daß die Sparkaſſen und Geſellſchaftsbanken an Vertrauen im 
Publikum gewonnen haben und daß die Zurüdziehung der meiſten Er⸗ 
ſparniſſe und Einlagen nur von den wirklich Bedürftigen, die ihre Noth⸗ 
groſchen angreifen mußten, nicht aus Beſorgniß gemacht worden iſt. So⸗ 
wohl in den kleinen als großen Städten iſt dieſe Bemerkung. gemacht wor⸗ 
den und es iſt dies in gewiſſer Beziehung auch ein Beweis, mit wel⸗ 
chem Vertrauen man auf die Kraft des Staats in dieſen Krieg 
gegangen iſt. . N 
Die Witterung und Temperatur zeigt in dieſem Sommer einen ganz 
beſonderen Verlauf. Zu jeder Tageszeit herrſcht gewöhnlich Oſt⸗ und noch 
öfter Südoſtwind, gegen und nach Sonnenuntergang tritt dagegen meiſtens 
ordwind ohne fehr großen Temperaturwechſel ein. Bereits gegen 7—8 
Uhr Morgens ſind im Schatten 20 Grad R. und ſteigert ſich die Hitze 
bis 24—28 Grad und ſinkt mit Sonnenuntergang auf 17—19 Grad. — 
Das Barometer ſchwankt im Ganzen wenig und tritt wiederholt Heer: 
auch auf. g NN 
5 uch evtl find im Allgemeinen ſelten bis jetzt geweſen, nur bei Elbin 
und Danzig in Weſtpreußen, in Domnau in Oſtpreußen und namentli 
bei Flatow in Weſtpreußen ſind dergleichen aufgetreten. An letzterem Orte 
vernichtete gleichzeitig der Hagel einen großen Theil der Ernte und per⸗ 
urſachte eehebiſchen Schaden, der aber, weil die Eigenthümer verſichert hat⸗ 


ten, wieder ausgeglichen worden iſt. 2 5 
Soeben läuft hier die Depeſche von dem glänzenden Siege bei Wörth 
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unter gewaltigem Jubel der Bevölkerung ein; wir legen die Feder nieder, 
es lohnt jetzt nicht der Mühe, unſerem ſimpeln Bericht auch nur noch ein 
Wort hinzuzufügen, als — Gott ſegne unſer theures Vaterland! Un. 


Aus Frankreich, 7. Auguſt. [Unpopularität des Krieges 
bei dem intelligenteren Theil der Landwirthe. — Congre 
der Directoren der großen franz. Eiſenbahngeſellſchaften. — 
Die allgemeinen Vicinal⸗Wegebauten. — Die $$ 826 und 832 
des Code Napoléon. — Steineleſen. — Vorkehrungen gegen 
Phylloxera devastatrix. Grandvoinnet's Ermittelungen 
resp. der Häckſelmaſchinen.] 

Der Krieg iſt ſeitens der intelligentern Landwirthe keineswegs popu⸗ 
lair in Frankreich, vielmehr laſſen ſich die landwirthſchaftlichen Fachblätter 
entſchieden gegen denſelben aus. Wir entnehmen einer vielgeleſenen Land⸗ 
wirthſchaftlichen Zeitung nur folgende, während des Ausbruchs des Krieges 
geſchriebene Epiſode: 

Er (der Krieg) iſt beſonders ſehr bedauerlich für die Agricultur. 
Wenn das Unglück es mit ſich bringt, daß der Krieg zwiſchen beiden 
Staaten ausbricht, ſo wird die Landwirthſchaft beider Länder die ſchwer⸗ 
ſten Laſten zu tragen haben. Gerade den ſtärkſten und wichtigſten Theil 
der Bevölkerung werden die Requiſitionen, die ordentlichen und außer⸗ 
ordentlichen Aushebungen am empfindlichſten treffen. Deſſen Erſpar⸗ 
niſſe werden unter allen Formen die Steuern drücken, ohne die unmittel⸗ 
baren Uebel zu rechnen, welche die Truppenbewegungen, die Ungewiß⸗ 
heit der Lage, welche alle Maßnahmen beeinträchtigt, mit ſich bringt. 
Das iſt eine Ausſicht, welche wir nicht ohne die tiefſte Bewegung be⸗ 
trachten können und ohne nicht den dringendſten Wunſch auszuſprechen, 
daß die Differenzen auf diplomatiſchem Wege beigelegt werden mögen. 
Welche Schwierigkeiten auch zu überwinden ſeien, der Friede iſt noth⸗ 
wendig für die Feldarbeiten und ſollte auf unerſchütterlichen Bedingun⸗ 
gen, begleitet von einer allgemeinen Entwaffnung, angeſtrebt werden. 
Die Kriegsmaſchinen ſollten in die Arſenale verbannt werden, um die 
Luft zu ihrem Gebrauche einzuſchränken ꝛc. 

Bei der extremen Trockenheit darf es nicht Wunder nehmen, daß man 
ernſtlich daran denkt, Rauhfutterſtoffe von auswärts kommen zu laſſen. 
Man hat zu dieſem Zweck Schottland, Deutſchland, Ungarn, Nordamerika 
in Ausſicht genommen. In Chicago ſollen bereits erhebliche Quantitäten 
zur Verſchiſfung nach hier bereit liegen und werden den Weg auf dem 
St. Lorenzſtrom und über New⸗Hork nehmen. Schiffsrheder zu Nantes 
beabſichtigen eine ähnliche Operation aus dem Küſtenlande von Algerien. 

Auch die Adminiſtration der öffentlichen Bauten denkt an beſondere 
Vorkehrungen und ſie hat die Directoren der großen Eiſenbahngeſellſchaften 
zu einer allgemeinen Berathung zuſammenberufen. Es werden vornehm⸗ 
lich drei Fragen dieſe Verſammlung beſchäftigen. 

1) Mittel ausfinrbar zu machen, den Arbeitern während der Winters⸗ 

eit Arbeit zu verſchaffen, um einer Kriſe zuvorzukommen. 

2 Serftellung eines gemeinſamen Tarifs zur temporären Ermäßigung 

der Frachten für jede Art von Cerealien wie im Jahre 1866. 
3) Desgleichen für den Transport von Futterſtoffen aller Art. 
Zur Zeit hat man ſich in Folgendem geeinigt: 
a. Rückſichtlich der Futterſtoffe willigen die Geſellſchaften darein, eine 
Ermäßigung der gewöhnlichen Tarife ſofort eintreten zu laſſen. 

b. In Hinſicht der Cerealien wird man erſt die officiellen Berichte 
abwarten, bis feſte Thatſachen amtlich vorliegen und reſp. einen 
ähnlichen Weg einſchlagen. N 

Die Geſellſchaft der Weſt⸗Eiſenbahn hat aber bereits für ihr Netz vom 
3. Juli ab den temporären Tarif für Getreide, Mehl, Saaten, Mais und 
Reis von 0,08 Franes auf 0,07 Fr. (1 Fr. = 8 Sgr. = 100 Cent.) für die 
Tonne (1 Tonne = 2000 Pfd.) und für den Kilometer (1 Km. = | M., 
IM. = 3, 2,2) herabgeſetzt für eine Strecke von O bis 300 Kilomekers. — 
Dieſe Geſellſchaft und die Nord-, die Oſt⸗Geſellſchaft, die des Midi, die 
von Orleans, von Paris nach Lyon und nach dem Mittelländiſchen Meere 
eſtatten von demſelben Datum bis zum 1. Juni 1871 4 5 Frachtſätze 


ur ganze Wagenladungen gedachter Producte, für den Kilometer und für 
eine Länge von 100 Kilomet. 0,30 Fr. = 7 Fr. pro Waggon im Minimum, 
100-200 „ 0,8 30 a ; 


über 200 s 0, 00% 50 . : . 

Es ſind in dieſen Frachtſätzen die Bahnhofsunkoſten mit einbegriffen. 

Das Minifterium des Innern hat nach dem „Journal officiel“ ſeinen 
Jahresbericht über den Dienſt der Vicinal⸗ Wege, den Gang der Arbeiten 
8 8951555 und über den Stand der zu dieſem Zweck beſtehenden Kaſſen 
veröffentlicht: 

Nach dem Geſetz vom 11. Juli 1868 iſt der Staat verpflichtet, die 
Communen in jener Beziehung in folgender Art zu unterſtützen und den 
Bau der Vicinalwege anzuregen: . . 

1) Durch Subventionen in der Höhe von im Ganzen 100 Mill. Fr. 
zur Vollendung der Vicinalwege, welche für dringend nothwendig 
erachtet werden und innerhalb 10 Jahren fertig geſchafft werden. 

2) Zur Errichtung von Kaſſen für diejenigen Communen oder Departe⸗ 
ments, die innerhalb 30 Jahren die vorgeſchoſſenen Beträge zurüd- 

zuzahlen ſich verpflichten. 5 

Die Vicinalwege theilen ſich in drei Klaſſen und belaufen ſich zu⸗ 
ſammen auf 551,792 Kilometers; ſie ſind: 

1) Wege der großen Communication mit einer Länge von 35,453 Kilom. 

2) Gewöhnliche Communalwege mit allgemeiner Benutzung, deren Aus: 
dehnung 82,082 Kilometer beträgt. 5 

3) Gewöhnliche Communalwege, deren Ausdehnung 384,216 Kilo⸗ 
meter beträgt. s 5 

Die Mittel zur Herſtellung dieſer beträchtlichen Anlagen werden auf⸗ 
gebracht durch die ordinairen Einnahmen, Beiträge, beſondere Abgaben 
. speciaux), die industriellen Subventionen, die außerordentlichen 

ommunal⸗Einnahmen, die beſondern Beiträge, durch die Departements: 
Subventionen, einen Reſt aus frühern Jahren und die Fonds unter dem 
Titel diverſe Einnahmen und endlich durch jene 10 Millionen Staats⸗ 
unterſtützung. 2 

In den Departements, in welchen die Einnahme von den Wegen nicht 
20,000 Fr. jährlich erreicht, kann, wie geſagt, für die großen Vicinalwege 
die Hälfte jener gedachten Subvention, ſoweit ſie für das Departement 
ſiaſſig in verwendet werden. - 5 ; 

tan glaubte früher die dringend berzuftellenden Vieinal⸗Wege in 
10 Jahren fertig zu bauen und zu dieſem Zweck 800 Millionen Francs 
zu bedürfen. Man erachtete auch, daß dieſe Ausgabe gedeckt werden würde 
durch die geſammten Mittel von 800 Millionen Fr. Indeß hat ſich ein 
Deficit herausgeſtellt. Dieſes entſtand durch die Nothwendigkeit, für die 
Geſammtherſtellung 826 Millionen nach neueſtem Anſchlage verwenden zu 
Bienen, dann dadurch, daß die Einnahmen nur 282 Millionen in 10 Jahren 
abwerfen. 
Letzterm Uebelſtande ift durch eine Erhöhung der Megebau:Beiträge 
ſeitens der Generalräthe der Departements abgeholfen worden. 
Es ſind im Jahre 1869 12,009 Kilometer Wege dem Verkehr bis jetzt 
übergeben worden, welche 136 Dil: Br: toſteten. Die Geſammt⸗Lange 
aller Vicinalwege iſt zur Zeit 323,090 Kilometer, es bleiben noch zu 
bauen 228,400 Kilometer. Zwei Drittel des geſammten Netzes find daher 
beendigt, welche unter der Aufſicht von 3,557 Auſſehern (agents) und 
41,844 Wegewärtern (cantoniers) ſtehen. 

Die Regierung bat dem Senate eine Geſetzesveränderung vorgelegt, 
welche die Artikel 826 und 832 des Code Napoléon betrifft und weittra⸗ 
gender Natur für den ländlichen Belt. (Es gilt bis jetzt die geſetzlich 
unbeſchränkte Theilbarkeit des ländlichen Beſitzes.) Dieſe Modification 
entſpricht im Weſentlichen beinahe vollſtändig den Anweiſungen der höch⸗ 
ſten Commiſſion der landwirthſchaftlichen Enguste und ſtimmt mit den 
Forderungen überein, welche bereits lange viele Agronomen und Volks⸗ 
wirthe rückſichtlich der ungemeſſenen Zerſtückelung des ländlichen Beſitzes 
als erforderlich aufſtellten, um dieſe zu vermindern. — Es heißt in jener 
Geſetzesvorlage: 5 ; 

$ 826. Jeder der Miterben kann feinen Erbtheil in natura xückſichtlich 
der Mobilien und Immobilien verlangen. Nichtsdeſtoweniger, 
wenn Gläubiger vorhanden ſind oder Einſpruch erhoben wird, 
oder wenn die Mehrzahl der Miterben es verlangt, kann der 
Ei Öffentlich verkauft werden unter der allgemein geſetzlichen 

rm. 
Bezüglich der Bildung und Zuſammenſetzung der Antheile, fo 
iſt ſo viel als möglich die Zerſtückelung des Erbes und der 
Nutzungen zu vermeiden. * 

Frankreich beſitzt zur Zeit 9,000,000 ländliche Grundeigenthümer. 
Dieſe haben aber einen Beſitz, welcher aus über 140,000,000 Parzellen 
beſteht, alſo gewaltig aufgetheilt iſt. — Die Nachtheile für die Bewirth, 
ſchaftung dieſer Fläche liegen auf der Hand. — Es wählt nun die Zahl 
der ſteuernden Eigenthümer, welche Beſitzer mehrerer Barzellen find und 
zwar der Art, daß es im Jahre 1858 in den Communen 13,118,700 und 
im Jahre 1860 bereits 14,128,117 ſolcher Steuerzahler gab. Von dieſen 
leiſten 60 ae 10 Francs Steuer, 7,476,217 leiſten unter 5 Franes und 
2,190,000 Beſitzer 5—10 Francs Steuern. 


8 832. 


Dagegen hat ſich die Zahl der Parzellen von 120 Millionen im 

Jahre 1842 auf über 140,000,000 Stück bis heute vermehrt. Die Land⸗ 

auftheilung nimmt alſo rapide zu, während die Beſitzer⸗ und 

Steuerzahler: (nicht die Eigenthümer⸗Zahl) kleiner wird. 
Die neue Geſetzesvorlage kommt nun der Zuſammenlegung der 


ar⸗ 
5 zellen entgegen und ſoll die Theilung des Landbeſitzes durch datt ꝛc. 


beſchränken. Es ſoll durch gedachte Vorlage der Widerſpruch zwiſchen 
dem rein böconomiſchen Intereſſe zur Bewirthſchaftung der Ländereien 
(ihrer Cultur) und zwiſchen dem volkswirthſchaftlichen Grundſatze, den 
Erben und Erblaſſern die freie Dispoſition über ihr Eigenthum doch zu 
wahren, gerügt werden. — Inwieweit das durch jene Modification der 
S§ 826 u. 832 des Code erreicht werden wird, fit freilich eine andere Sache. 
In den letzten Sitzungen der landwirthſchaftlichen Geſellſchaft des 
Pas-de-Calais richten mehrere Mitglieder derſelben die Aufmerkſamkeit des 
Vereins auf den Mißbrauch, welcher durch die Wegnahme von Rohma⸗ 
terialien, namentlich loſe umherliegender Steine im Gange it und immer 
mehr einzureißen beginnt durch die Bauunternehmer mittelſt ihrer Leute. 

Die Friedensgerſchte feines Departements, jagt Decrombesgue, 
vermögen dieſem Unfuge nicht mehr zu ſteuern, weil die Uebertreter ſelbſt, 
alſo die Steineſuchenden, meiſtens nicht im Stande find, irgend einen 
Erſatz zu leiſten. Unter Umſtänden wird es unmoglich, die Ernten vor 
dem Zertreten der Steineſuchenden zu ſchützen und abgeſehen von den 
Steinen ſelbſt, welche einen nicht unerheblichen Werth repräſentiren, ſo 
kommt noch der Verluſt durch das Betreten der angeſäeten Felder hinzu. 
Allerdings ſchützt das Geſetz gegen unbefugtes Sheinelesen, aber die 
Laſt, welche den Landeigenthümern rückſichtlich der Steinewegnahme in 
Bezug der Chauſſeebauten auferlegt iſt, darf doch zu keiner weitern Eigen⸗ 
thumsverletzung führen. Es bedarf daher beſſerer Beſtimmungen in Hin⸗ 
ſicht der geſetzlichen Steinewegnahme in Bezug auf öffentliche Wegebauten 
und deren Unternehmer. 

Die Zerſtörungen des Weinſtocks durch die Phylloxera nehmen immer 
größere Dimenfionen an und haben den Präſidenten der Ackerbaugeſell⸗ 
ſchaft zu Herault zu einem Aufruf an alle Weinbauer veranlaßt. Es 
handelt ſich in demſelben um die genaue Ermittelung des Auftretens, der 
Lebensweise und über die bisher gemachten Erfahrungen über dieſes Inſect 
und der durch ſein Auftreten veranlaßten Rebenkrankheit, welche beun- 
ruhigend zu werden beginnt. 

Bereits hat Vaucluſe beinahe ſeine ganze Weinernte durch dieſe neue 
Krankheit eingebüßt, das Bordelais iſt ebenfalls verheert, die Rhone⸗ 
Mündungen, die Nieder⸗Alpen, la Drome, Ardeche, le Gard haben ſehr 
große Verluſte gehabt, überhaupt ſtehen dem Weinbau des ganzen Midi 
ſchlechte Ausſichten durch die Phylloxera bevor, da bis jetzt ihrem Vor⸗ 
ſchreiten Grenzen zu ziehen unmöglich geweſen iſt. Es ſind z. B. die 
Weinberge von Lünel von dieſem Inſecte bereits ee heimgeſucht, 
ſo daß der ganze ſüdliche und mittlere Theil des Weinbaubezirks bedroht iſt. 

Es werden daher Vorkehrungen zu treffen ſein, um Beobachtungen 
anzustellen über die Ausbreitung und den Gang des Inſects. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungen werden genau feſtzuſtellen haben, wann die 
Phylloxera ſich eh und ihren unterirdiſchen Aufenthalt verläßt. Es 
wird ferner erforderlich ſein, nach dem Süden auf Vereinskoſten Fach⸗ 
männer zur ane De: Inſects abzuſenden, welche mit allen erforder⸗ 
lichen wiſſenſchaftlichen Mitteln zu dieſem Zweck ausgeftattet werden. 
Die Landwirlhſchafts⸗Geſellſchaft des Herault eröffnet zu dieſem Zwecke 
eine allgemeine Subſpription zur Deckung der Koſten und es hofft dieſelbe 
auf die Betheiligung ſämmtlicher Weinbauenden. Es iſt nicht ein Moment 
mehr zu verſäumen. Eine beſondere Commiſſion der Geſellſchaft iſt bereits 
in Herault gebildet, welche 10 Mitglieder aus den Theilnehmern der andern 
Departements cooptiren wird. 

Die Unterſuchungen, welche Grandvoinnet über die Häckſelmaſchinen 
mittheilt, dürften auch in weitern Kreiſen Anklang finden. Namentlich, 
da der Heu⸗ und Strohmangel nicht allein in Frankreich zu allen mögs 
lichen Erſparniſſen, Erleichterungen ꝛc. auf jede Weiſe nöthigt und den 
Geiſt der Sparſamkeit in dieſer Beziehung anregt. — So iſt durch G. 
feſtgeſtellt worden, daß das Häckſelſchneiden vornehmlich aus dem Grunde 
mehr oder weniger in einer Wirthſchaft koſtet, je nachdem die Kraft be⸗ 
ſchaffen iſt, welche man benutzt und je nach der Menge des zu ſchneidenden 
Strobs relativ zum Bedarf der Wirthſchaft. 

Um 1 Kilogramm (1 K. 2 Pfd.) Stroh von einer Länge von 0,010 Meter 
Wei 32,2% zu ſchneiden, bedarf es einer Kraft von im Durchſchnitt 

2—1000 Kilogrammeter (1 K. — 2 Pfd.) für die ſchlechteſten Maſchinen 
und 780 Kilogrammeters nach den beſten Syſtemen. 

Wird Stroh durch Menſchenkräfte geſchnitten, ſo können bei derſelben 
Länge des Häckſels, alſo von 10 Millimeters, 25—43 Kilogramm (nicht 
wie Fabrikanten angeben 50 —60 K.) je nachdem die Häckſelladen ſchwerer 
oder leichter zu handhaben ſind, in einer Stunde geſchnitten werden. 

Häckſel, welcher eine Länge wie folgt hat, wird geliefert: 


Bedarf an Kraft Gewicht in einer Stunde nach Kilo 
kan für! Kilogramm: eſchnitten durch: 
bei Millimeter N Es liefert: 1Menſch 1 Thierkraft 1 Pferdek. 
6,35 241 18,533 116,797 217,577 
10,00 827 27,811 250,299 326,501 
12,70 674 34,124 307,116 400,616 
20,00 467 49,257 443,313 578,277 
25,40 390 58,974 530,766 692,355 
40,00 287 80,139 721,251 940,832 
50,00 247 93,117 838,053 1093,194 


Demnach ſind bei dieſer Arbeit etwa 9 Menſchenkräfte einer Thier⸗ 
kraſt und 11 Menſchenkräfte dem Effecte einer Dampfpferdekraft gleich in 
1 Stunde Arbeitszeit. 7 

Aus der Tabelle ergiebt ſich, wie viel Kräfte man etwa bei den üblichen 
Maſchinen zu einer gewiſſen Menge Häckſel zu berechnen und zu verwen⸗ 
den hat und wie viel Häckſel man an einem Tage ſchneiden — durch 
die drei Kräfte. , i 

Je nachdem nun eine Wirthſchaft groß oder klein, iſt auch die Be⸗ 
nutzung der verſchiedenen ul angemeſſen und öconomiſch. Welchen 
Werth man auch auf gute Conſtruction der Maſchine, auf die Einfachheit 
derſelben, den een Preis derſelben lege — die Hauptſache bleibt bei 
ern ee von Rauhfutter ſtets „die Deconomie.der bewegen⸗ 

en Kraft.“ 

Bezüglich der Häckſelmaſchinen ſind neue Erfindungen auf der letzten 
Ausſtellung zu Lille in dieſem Jahre nicht bekannt geworden, aber die 
alten ſind erwieſener Maßen ſehr verſchiedenen Werthes. 

Im Allgemeinen iſt durch die Häckſelmaſchinen⸗Ausſtellung zu Lille 
neuerdings aber feſtgeſtellt worden, daß alle bis jetzt bekannten Con⸗ 
ſtructionen, welche eine continuirliche Bewegung des Strohs haben, 
K Kraft als die mit intermittirender wee be⸗ 

en. u. 
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Bekanntmachung, 

betreffend die Ausgabe von Schatz-⸗Anweiſungen des Norddeutſchen Bundes. 

Unter Bezugnahme auf die Bekanntmachung des Herrn Bundes— 
kanzlers vom 31. v. M. (Bundesgeſetzblatt Seite 508), laut welcher 
auf Grund des Geſetzes vom 21. Juli d. J., betreffend den außer⸗ 
ordentlichen Geldbedarf der Militär: und Marine⸗Verwaltung (Bundes⸗ 
geſetzblatt Seite 491), die Ausgabe verzinslicher Schatzanweiſungen 
und zwar einer Serie von 10,000,000 Thlr. (III. Serie vom Jahre 
1870) mit der Umlaufszeit vom 1. Auguſt bis 1. December d. J. 
und einer weiteren Serie von 10,000,000 Thlr. (IV. Serie vom 
Jahre 1870) mit der Umlaufszeit vom 1. Auguſt d. J. bis 1. Fe⸗ 
bruar k. 3. angeordnet worden iſt, wird in der Anlage die Beſchrei⸗ 
bung dieſer Schatzanweiſungen zur offentlichen Kenntniß gebracht. 

Berlin, den 3. Auguſt 1870. 

Das Pundeskanzler⸗Amt. 
Delbrück. 


Beſchreibung 


der nach der Bekanntmachung des Herrn Bundeskanzler vom 31. Juli 1870 
auf Grund des Bundesgeſetzes vom 21. Juli 1870 zur Ausgabe gelangenden 
Schatzanweiſungen des Norddeutſchen Bundes der Serie III. und IV. 
(vom 1. Auguſt 1870). 

Die Schatz⸗Anweiſungen ſind in Appoints von 10,000 Thlrn., 
1000 Thlrn. und 100 Thlrn. auf Hanfpapier gedruckt, welches als 
Waſſerzeichen die Worte: Norddeutſcher Bund, und darunter ein ge⸗ 
kröͤntes, dreimal getheiltes Wappenſchild mit den heraldiſch bezeichneten 
Bundesfarben enthält. 

Die Schauſeite jeder Anweiſung iſt innerhalb der Randeinfaſſung 
mit einem farbigen, von weißen guillochirten Linien durchbrochenen 
Unterdruck verſehen, und zwar 

Serie III. in gelbbrauner, 
Serie IV. in roſa Farbe. 

Die Randeinfaſſung ſowie zwei links und rechts angebrachte läng⸗ 
lich⸗viereckige gemuſterte Felder, welche den Werthbetrag in Buchſtaben 
enthalten, ſind bei den Appoints 

zu 10,000 IH in brauner, 
1,000 „ „ rother, 
7 100 „ „blauer Farbe gedruckt. 

Der Text der Schauſeite iſt theils in der Farbe der Einfaſſung, 
theils in ſchwarzer Farbe hergeſtellt, und zwar die oberſte Reihe: 

10,000 (1000 oder 100) T. 1870 Serie III. (IV.) 
Littr. A. (B. oder C.) Nr. 
in der Farbe der Einfaſſung, darunter das von zwei wilden Mannern 
gehaltene Bundeswappen in ſchwarzer Farbe. 
Links von dem Wappen: 
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Fällig am | 
erſten December 1870 (erfien Februar 1871) ku ane Herbe 
Darunter 


Capital .. . 10.000 (1000 oder 100) M 


Zinſen zu 5% f 2 
für den Tag * 11 c (4 8 2 Mes] A 


für den Monat 20 Sfr (4 W. 5 Sr oder 12 Sp 6 N) SH 
für 4 Monat (Ser. 111.) 166 N 20 Sge(16 M 20 coder 1 IH 20 S) 8 
für 6 Monat (Ser. IV.) 250 M (25 Moder 2 U 15 Se) = 
Geſammibetrag (Ser. III) 10,166 . 205g (1016 20 K oder * 
101 U 20 St) 5 
(Ser. IV.) 10,250 M (1025 Moder 102 N 15 8,9) “ 

Eingetragen d 

Fol. 

Königl. Preuß. Controle der Staatspapiere in ſchworzer Barbe. 


Dehnicke. 
unter dem Wappen: 
Ausgefertigt (in ſchwarzer Farbe.) 
Namensunterſchrift des Beamten. 


Rechts von dem Wappen: 


Schatz⸗Anweiſung 
des 


Norddeutſchen Bundes. 
Bundes⸗Geſetz vom 21. Juli 1870. 


Die Königlich Preußiſche Staatsſchulden⸗Tilgungskaſſe in Berlin 


zahlt dem Inhaber dieſer Schatz-Anweiſung vier (ſechs) Monate nach 


heute den Betrag von 
10,000 (1000 oder 100) Thaler, in Worten: 
Zehntauſend (Eintauſend, Einhundert) Thaler 
nebſt Zinſen zu 5 0 
Berlin, den erſten Auguſt achtzehnhundert und ſiebenzig. 
Königlich Preußiſche Hauptverwaltung der Staatsſchulden. 
von Wedell. Löwe. Meinecke. Eck. 
(in ſchwarzer Farbe.) 


Die Kehrſeite der Schatz⸗Anweiſungen iſt vollſtändig in der Farbe 
der Einfaſſungen der Schauſeite hergeſtellt, ſie enthält innerhalb einer 
Randeinfaſſung folgenden Text: 

0 Schatz⸗Anweiſung des Norddeutſchen Bundes. 

1) An dem umſeitig angegebenen Tage der Fälligkeit und weiter: 
hin bis zum Ablauf der Verjährungsfriſt kann der in dieſer Schatz⸗ 
Anweiſung verſchriebene Capitalbetrag nebſt den bis zum Faälligkeits⸗ 
termin aufgelaufenen Zinſen außerhalb Berlins auch durch Vermitte⸗ 
lung jeder Bundes -Ober⸗Poſtkaſſe, nachdem die letztere zuvor die bei 
ihr einzureichende Schatz⸗Anweiſung bebufs der Verification an die 
Staatsſchulden⸗Tilgungskaſſe eingeſendet und deren Anweiſung zur 


in den Farben der 
Einfaſſung. 


Jahlung eingeholt hat, erhoben werden. 


2) Für die Zeit nach Eintritt des Fälligkeitstermins wird bei 
ſpäterer Einreichung dieſer Schatzanweiſung keine Verzinſung geleiflet. 

3) Bei unterbleibender Einreichung dieſer Schatzanweiſung iſt 
der Zinsbetrag derſelben nach Ablauf von vier Jahren, der Capital 
betrag nach Ablauf von dreißig Jahren, vom Tage der Fälligkeit 
an gerechnet, zum Beſten der Bundeskaſſe verfallen. 

Außerhalb der Rand⸗Einfaſſung an der linken und an der rechten 
Seite find in elliptiſch geſtalteten und gemuſterten Feldern die Werth: 


zahlen 10,000, 1000 reſp. 100 gedruckt. 


Jede Anweiſung war mit einer Stamm: und einer Endleiſte ver⸗ 
ſehen, welche vor Ausgabe derſelben durch Abſchneiden in wellen⸗ 
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Landwirthſchaftlicher Anzeiger. 


Redigirt von O. Bollmann. 


Elfter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


foͤrmiger Linie von der Anweiſung dergeſtalt getrennt worden ſind, 
daß die Schnitte auf der Schauſeite durch die Mitte des links⸗ und 
rechtſeitigen gemusterten Feldes und des Aufdrucks des Werthbetrages 


in Worten, auf der Kehrſeite aber durch die elliptiſchen Felder gehen. 


Ueber den Anbau des amerikaniſchen Pferdezahnmais.“) 

Die Vorzüglichkeit dieſer Pflanze als Futtermittel iſt bei uns bis 
jetzt noch zu wenig anerkannt, als daß nicht über die Culturart der⸗ 
ſelben die Anſichten und Erfahrungen bewährter Landwirthe zur allge⸗ 
meineren Verbreitung zu bringen, überflüſſig ſein ſollte. Nur dadurch, 
daß man alle Anbauverhältniſſe, unter denen eine Pflanze am Uep⸗ 
pigſten gedeiht, in Erfahrung bringt, wird es moglich, die ausgie⸗ 
bigſte Benutzungsweiſe derſelben feſtzuſtellen und zu zeigen, welche 
beſonderen Vortheile der Anbau einer ſolchen Pflanze mit ſich führe. 

Das Wochenblatt des landw. Vereins im Großherzogthum Baden 
bringt nun in dieſer Hinſicht mehrfache Anſichten einiger Landwirthe 
zur Verlautbarung, die hierzu beſonders geeignet ſind, auch unſere 
Landwirthe dazu zu beſtimmen, dem Anbau des Pferdezahnmaiſes 
allgemeiner ſich zuzuwenden. 

Auf der zu Heidelberg abgehaltenen Bezirksverhandlung ſoll über 
den Anbau dieſer Futterpflanze viel geſprochen worden, doch die An⸗ 
gaben über die verſuchsweiſe erzielten Reſultate ſehr verſchieden aus⸗ 
gefallen fein. Da es für diejenigen Landwirthe, die dieſe Pflanze 
noch nicht gebaut haben, ſchwer gefallen iſt, aus der Verhandlung 
genaue Belehrung zu ſchoͤpfen, welches Saatquantum fie anwenden, 
welche Pflege ſie dem Futtermais während ſeiner Entwickelung an⸗ 
gedeihen laſſen müſſen und wie derſelbe am zweckmäaßigſten zu ver⸗ 
füttern ſei, theilt nun hierüber in Folge mehrfacher ihm zugekom⸗ 
menen Anfragen ſeine Erfahrungen im oben erwähnten Wochen⸗ 
blatte mit: 

Der Pferdezahnmals erfordert zu feiner vollſtändigen Entwickelung 
(Samenreife) ein wärmeres Klima als das unſrige. Unſer Klima 
iſt nur geeignet, ein Futter aus Stengeln und Blättern zu erzielen, 
wir koͤnnen auf Körnerertrag unbedingt nicht rechnen. Wie bekannt, 
haben wir von Anfang bis Mitte Mai in den meiſten Jahren noch 
Nachtfröſte zu fürchten. Iſt die junge zarte Pflanze zu dieſer Zeit 
ſchon aufgegangen, ſo thut ihr dies mindeſtens ſehr wehe, ſie wird 
gelb, kränkeltz iſt mehrere Wochen ganz im Wachsthum aufgehalten 
und geht oͤfters ganz zu Grunde. Hierbei iſt ſchon viel verloren, 
denn man erhält dadurch nicht nur nicht früher Futter als bei ſpä⸗ 
terer Saat, ſondern es verunkrautet auch der Acker und macht eine 
öftere Behackung nöthig. Aus dieſen Gründen iſt es nicht rathſam, 
den Pferdezahnmais vor Mitte Mai zu ſäen. — Nehmen wir 
dieſen Zeitpunkt als den richtigen an, ſo iſt uns auch moͤglich, durch 
Öftere Beackerung (mindeſtens drei Mal vor der Saat, worunter 
das zweite Mal recht tief) einen vorzüglichen Acker zu gewinnen, der 
für dieſe Pflanze unbedingt nothwendig iſt. 

Nach meinen Erfahrungen iſt es nicht räthlich, ein Saatquantum 
von 60 Pfd. pro bad. Morgen zu überſchreiten. Bei unſerer Ma⸗ 
ſchinenſaat ſtellten ſich die Pflanzen mit 60 Pfd. noch zu dick, ſo daß 
ich im letzten Jahre für noͤthig fand, von den ½ Fuß hohen Pflan⸗ 
zen bei erſter Behackung noch ca. / beraus zu nehmen. Bei dem 
Einſtufen des Samens werden wohl 40 Pfd. hinreichen. Die breit⸗ 
würfige Saat ift nicht zu empfehlen, denn ein gleihmäßiger Stand 
iſt hierbei nicht moͤglich. 

Die erſte Behackung der ½ Fuß hohen Pflanzen laſſe ich mit 
der Hand vornehmen und ihnen dabei einen gleichmäßigen Stand 
geben; die zweite Behackung geſchieht mit dem Hackpflug und bei 
2 Fuß hoher Heranbildung werden die Reihen mit dem Häufelpflug 
behäufelt. Erſt nach dieſer Zeit fängt der Mais an raſch und üppig 
zu wachſen; 10 Fuß hohe Pflanzen gehören nicht zu den Seltenhei 
ten. Man möge nicht fürchten, daß die Stengel zu hart werden 
und glaube nicht, daß es nöthig ſei, dicker und früher zu ſäen, um 
weicheres Futter zu ernten. So lange der Stengel keinen Samen 
trägt, hat er einen hohen Nährwerth und wird, wenn auch groß 
und ſtark, von dem Vieh ſtets gerne gefreſſen. Es iſt natürlich, 
daß man ſo große Pflanzen im geſchnittenen Zuſtande verfüttern muß. 

Auf alle Fälle ift es rathſam, die Saat in Zeitabſchnitten von 
je 3 Wochen zu beſorgen, damit nicht die ganze angebaute Ackerfläche 
auf einmal zur Aberntung kommt. (Mitte Mai, Anfang und Mitte 
Juni.) Iſt das letzte Futter ſtark genug und kann daſſelbe voraus⸗ 
ſichtlich vor Eintritt der Herbſifroͤſte nicht mehr grün verfüttert wer⸗ 
den, jo kana man es als ausgezeichnetes Winterfutter conſerviren. 
SR die Witterung zum Trocknen noch günſtig, fo ſchneide man den 
Pferdezahnmais ab, trockne ihn auf dem Acker und binde ihn in 
Büſchel, in welchem Zuſtand man ihn als Maisheu im Winter ſchnei⸗ 
den und verfüttern kann. Laſſen ſich aber in dieſer Zeit ſchon Fröfte 
beſorgen, ſo daß alſo ein Trocknen zweifelhaft erſcheint, ſo ſchneide 
man ſämmtliche Pflanzen ab, lege ſie ſchichtenweiſe in große Gruben 
feſt ein und decke ſie mit etwas Stroh und ſtark mit Erde zu. — 
Hat man Zeit, ſie zu 3 Zoll langem Häckſel vor dem Einmiethen 
zu ſchneiden, fo iſt dies noch beſſer. Nach einiger Zeit tritt in die: 
ſen gut verſchloſſenen Gruben eine Gährung ein und erhaͤlt man in 
dieſer Maſſe für den Nachwinter ausgezeichnetes Futter. 

Sie ſehen alſo, Spätſaat iſt von keinem Nachtheil; nur laſſe man 
das Futter nicht auf dem Stande erfrieren. 

Auf einem und demſelben Grundſtück bei Frühſaat drei Mal 
Pferdezahnmais nach einander abernten zu wollen, moͤchte ich nicht 
anrathen, denn es ſcheint mir ſicher, daß hierbei keine Ernte einen 
ordentlichen Ertrag geben kann. Dagegen habe ich einige Morgen 
im Herbſte mit Futterkorn angeſäet und dieſes Gelände nach dem 
Grünkornſchnitt im Juni mit Mais beſtellt und hierdurch zwei reich⸗ 
liche Grünfutterernten erzielt. Erhält das Futterkorn im Herbſte eine 
friſche Stalldüngung und wird es im Winter mit Gülle überfahren, 
fo iſt für den Pferdezahnmais hin eichende Nahrung im Boden vor: 
handen. Ueberhaupt wirken Pful“, Pferch u. dgl. am ſchnellſten und 
günſtigſten auf dieſe Futterpflanze. 

Ueber dieſe Mittheilungen äußert ſich ein anderer Landwirth 
dahin, daß er vollkommen damit einverſtanden ſei, wenn er die Saat 


in Zeitabſchnitten von ca. 3 Wochen anräth und für den Futtermais 
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einen gut hergerichteten, kräftig gedüngten Acker verlangt, wobei die 
günſtige Wirkung des Pfuhls, Pferchs u. ſ. w. mit Recht beſonders 
hervorgehoben wird. Der zu Futter beſtimmte Acker kann nicht zu 
maſt ſein, der Mais erträgt noch ſtärkere Düngung als Tabak, 
Hanf u. ſ. w. und bringt dann große Maſſen Futters von guter 
Qualität. Hat es jedoch an Miſt etwas gefehlt, ſo vermag ein 
kräftiges Pfuhlen der / —1 Fuß hohen Pflanzen mit nachherigem 
Behacken dieſen Mangel zu erſetzen. 

Nur in einem Punkt differire ich mit dem genannten geehrten 

Herrn Verfaſſer — ich bin für engere und dichtere Reihenſaat mit 
Entfernung der Reihen von 8— 10 Zoll und einem Saatquantum 
von 75—80 Pfd. pro bad. Morgen. Bei ſolchem Anbau iſt nur 
einmaliges Hacken nöthig, ja bei ſehr kräftigem reinem Acker dieſes 
nicht immer; ein zweites Hacken und nachheriges Behäufeln jedoch 
iſt weder nothwendig noch überhaupt moglich, da um dieſe Zeit die 
Pflanzen ſchon beinahe zuſammen gewachſen ſind. Dabei wird der 
Mehraufwand für Samen durch die Verminderung der Arbeitskoſten 
völlig gedeckt. / 
Ein Verziehen der Pflanzen zur Erzielung eines gleichmäßigen 
Standes halte ich für überflüſſig. Es iſt ja nicht nothwendig, daß 
eine Pflanze ſo groß wie die andere wird; die kleineren, unterdrück⸗ 
ten, find ebenfo gut zum Füttern wie die größeren. 

Ich ſelbſt wurde im Jahre 1866 bei eigenem Anbau von Pferde⸗ 
zahnmais mit einem Saatquantum von ca. 50 Pfd. pro bad. Morgen 
und allerdings weniger gutem Samen tüchtig auf die Finger geklopft, 
d. h. geſchädigt. Auch in der Pfalz ſah ich vorigen Sommer meh⸗ 
tere verunglückte Maisäcker, theils weil fie nicht gehörig gebaut und 
gedüngt, theils aber auch weil zu dünn geſäet war. Unter anderen 
bemerkte ich ein Maisfeld von 2 Morgen, das etwa zur Hälfte mit 
ca. 80 Pfd. Samen, zur anderen Hälfte mit ca. 50 Pfd. angefäct 
war. Es zeigte ſich aber auch in Stand und Ertrag ein ganz be⸗ 
deutender Unterſchied. Das dichter gefäete Stück ergab pro Morgen 
mindeſtens 100 Ctr. Grünfutter mehr, was einem Mehrwerth von 
30 Fl. gleichkommt. 5 

Wie ich den gütigen Mittheilungen des Herrn Reolſor Leon⸗ 
hard entnehme, wurde auf dem Gute des Herrn Grafen Fr. von 
Oberndorff in Neckarhauſen im Jahre 1867 mit dem Anbau des 
Pferdezahnmaiſes auf ½ bad. Morgen begonnen. Im Jahre 1868 
waren 2 Morgen, im Jahre 1869 2¼ Morgen damit angebaut, 
wobei man nach 7maliger Anſaat ſich für 8 Zoll weite Reihenſaat 
mit 80—100 Pfd. Samen pro bad. Morgen jetzt entſchieden hat. 
Der Mais wird dort in die Furche gefäet, wobei je eine Furche leer 
bleibt. Von den im Jahre 1869 angebauten 2¼ Morgen wurden 
während ca. 100 Tagen an 45 Stück Großoieh mit ca. 400 Ctr. 
lebend Gewicht taglich 12—15 Ctr. Grünmais verfüttert. 

Ich gebe gerne zu, daß man mit 60 Pfd., ja mit 40 Pfd. pro 
Morgen ausreichen kann. Aber wenn dann nur ein kleiner Theil 
des Samens nicht aufgeht oder ſonſt etwas über die junge Saat 
kommt, ſo ſtellt ſie ſich eben dünn; der Acker iſt ſchlecht beſchattet, 
das Unkraut kommt auf und wenn man zur Erzielung einer vollen 
Ernte die Pflanzen lange fteben läßt, ſo iſt ein früheres Verholzen 
der Stengel zu erwarten. Dagegen giebt die dichte Saat den gro⸗ 
ßen Vortheil der Sicherheit des vollen Ertrages, der Acker be⸗ 
ſchattet ſich bald, hält feine Feuchtigkeit; jedes Unkraut wird unter» 
drückt und viel feines, ſaftiges, weniger leicht verholzendes Futter 
erzielt. ir 
Ich kann mich deshalb auch für das Einſtufen des Samens nicht 
begeiſtern, es erinnert mich zu ſehr an den Maiskörnerbau. Im 
Kleinen halte ich gleichfalls die Reihenſaat (die Reihen von Hand 
mit der Hacke quer über den Acker gemacht) für das Richtigſte. 

Es iſt vielleicht nicht unintereſſant, über dieſen Gegenſtand noch 
eine andere Stimme zu hoͤren. In Nr. 17 der Agronomiſchen 
Zeitung von 1869 ſchreibt Pächter Oppermann aus Ungarn unter 
Anderem Folgendes: 

„In Ungarn, wo der Futtermaisbau ſeit undenklichen Zeiten 
getrieben wird, fäet man jetzt mit der Säemaſchine in ſechszoͤlliger 
Reihenentfernung mit einer Ausſaat von 2 Metzen pro Joch (100 
Pfund pro bad. Morgen). Die Stengel werden dabei nicht dicker 
als ein Pfeifenrohr und man wählt kleinere Maisgattungen und dich⸗ 
ten Stand, weil man ſo ein viel beſſeres Futter erhalt und ſicherere, 
größere Mengen erntet, als bei groben Maisſorten im weiten Stand⸗ 
ort. In Deutſchland baute man, wie ich noch dort war, den 
Pferdezahnmais in Abſtänden von achtzehn Zoll und freute ſich, 
wahre Pflanzenbäume zu erzeugen; aber Ochſen und Kühe theilten 
dieſe Freude nicht, ſondern verzehrten nur die Blätter und Spitzen 
dieſer oft 12—15 Fuß hohen Stangen. Wo man aber Mais als 
Grünfutter baut, da möge ſich der Mann der Hocheultur das allein 
richtige Verfahren des Puſtenſohnes zu eigen machen und ſoll es 
mich freuen, wenn das Land der vermeintlichen Uncultur wenigſtens 
in dieſem einen Falle ein gutes Beiſpiel mit Erfolg giebt.“ 

So weit unſer Landsmann in Ungarn; ich bin nun zwar über⸗ 
zeugt, daß wir beim Pferdezahnmais mit etwas weniger Samen 
eben ſo gutes Futter erzeugen, als die Ungarn; aber ihre Anſicht 
hinſichtlich der dichten Saat, glaube ich, dürfen wir wohl einiger⸗ 
maßen acceptiren. — 

Nun noch einige Andeutungen über den Futterwerth des Maſſes 
und die beſte Art feiner Verfütterung. Der hauptſächlich wirkende 
Beſtandtheil deſſelben iſt der Zucker, daher auch feine günflige Ein⸗ 
wirkung auf Milcherzeugung und Fettbildung. Dagegen fehlt es 
dem Mais (gegenüber dem normalen Futtermittel des Rindviehs, 
dem Wieſenbeu) an fleiſchbildenden Stoffen, von denen er um die 
Hälfte zu wenig enthält. Deshalb iſt er auch kein vollſtändiges Fut⸗ 
termittel und bei alleiniger, längerer Maisfütterung nimmt z. B. 
das Milchvieh am lebenden Gewicht ab, fällt vom Fleiſche. Dage⸗ 
gen enthalten der Rothklee, Esper, die Luzerne und Wicken dreimal 
fo viel fleiſchbildende Stoffe, als der Mais; es iſt alſo am Beſten, 
etwa ein Drittel Klee und zwei Drittel Mais, oder von jedem die 
Hälfte zu füttern. Dadurch kann man mehr Kleeheu für den Winter 
bekommen, was bei der oft mageren Winterfütterung in vielen Wirth⸗ 
ſchaften ſehr wichtig iſt, indem dann auch im Winter, überhaupt das 
ganze Jahr hindurch, eine gleichmäßige kräftige Fütterung möglich wird. 

Man rechnet auf eine Kuh von 1000 Pfd. lebendem Gewicht 


u 


etwa pro Tag 4050 Pfund grünen Rothklee (Luzerne, Esper, 
Wicken) und 80—90 Pfd. Grünmais, oder 60—65 Pfd. Klee und 
60—65 Pfd. Mais, oder endlich 40—45 Pfd. Mais und 80 bis 
85 Pfd. Klee. Für die Zeit vom 15. Juli bis 15. October hätte 
man etwa noͤthig: 

bei / Mais und ¼ Klee 75 Ctr. Grünmais, 

dei ½ Mais und ½ Klee 54 Cr. 

bei / Mais und ½ Klee 37 Ctr. . 

Nimmt man nun für den bad. Morgen bei guter Cultur einen 


Breslau, 17. Auguſt. Wr er e e i Wir hatten in 
dieſer Woche faſt täglich mehr oder minder ſtarke Gewitterregen, welche, wo 
ſie hintrafen, den Erntearbeiten hinderlich waren, hingegen für die Hackfrüchte 
erwünſcht geweſen ſein dürften. . 

Der Waſſerſtand der Oder genügte für 500 Ctr. | der Schifffahrts⸗ 
verkehr blieb jedoch gänzlich beſchränkt und haben neue Verladungen nicht 
ſtattgefunden, da der n im Getreidehandel des hieſigen Platzes 
ſich durch die kriegeriſchen Verhältniſſe ſehr beeinflußt fahrer g 

Von der neuen Ernte kommen bereits täglich Zufuhren aller Getreide⸗ 
gattungen an den Markt, deren Qualitäten zumeiſt befriedigen. 5 

Weizen wurde im Laufe dieſer Woche genügend gefragt, um Preiſe gut 
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Weizenſchalen 37 bis 
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Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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— Jahresbericht über or N 2 — ö . FF Amen — 1 — 
ſchaft u der in Berelbe 180 9 ar Ben Senge 5 vr, 1 775 zu notiren. Raps kuchen waren à 69 bis 70 Sgr. pr. Ctnr. ee 5 Heu, der Ctr. 
ilfswiſſenſchaften des Jahres Nebſt vollſtändiger Bibliographie. | gut beachtet. S SS S Ser des 
med m 3 von Dr. Wilton Löbe, Redackeur der Nübol zeigte ſich in dieſer Woche bei vorherrſchend feſter Stimmung S 885 SSS S S 5 — 
Auſtrirten Landwirthſch. Zeitung. Sechszehnter Jahrgang. Leipzig, 1370, anfänglich mehr beachtet, zuletzt wurde jedoch die Kauflust ruhiger, der Ge | ee ee eee Rindfleiſch, Pfd. 
ale von Herm. Weis bach. 1 ſchaͤftserkehr ſtill und Preiſe daher nachgebend. Zuletzt An pr. 100 Pfund S ESTE 8 - 
3 iſt für den Landwirth immer wichtig, wenn derſelbe nach Ablauf | loco 13% Thlr. Br., pr. dieſen onat 13 Thlr. Br.“ uguft = September | 5 55S Quart. 8 1 
eines Jahres einen ſachgemäßen Ueberblick von Allem denjenigen erhält, 12% Thlr. Br., September⸗October 12% Thlr. Br., October⸗November und F Teaser erg 
was in einem ſolchen e auf 1 8 tn fis el 1 * „ N ag 5 N N Beranlaffung b 5 then 2 Pfund. 8 | 
von den dazu gehörigen Gewerben, Neues entdeckt oder ſonſt eine günſtige and gute Meinun ar dieſe zumeiſt Veranlaſſung der | zz: 5 f Sen Pe Tee puren 
eds 2 4755 hat. Der Herr Verf. hat wiederum als feigtger, r des Artikels, da Verladungen zur Zeit mehr in Ausſicht als LE ELLE eee Cier, die Mandel. | 


in Wirklichkeit ftattfinden. Notirt wurde zuletzt pr. 100 Quart à 80% Tralles 
loco 16 Thlr. Br., 15% Thlr. Gld., pr. dieſen Monat und Auguſt⸗September 
15% Thlr. Br., September⸗October 15% Thlr. Gld., 15% Br., October: 
November 15 Thlr. Gld. 


achkundiger Sammler ſeine Aufgabe dem Titel ad wohl zu löſen ver⸗ 
nden, 1 daß ſich dieſes Werk beim erſten inblick Jedem empfehlen 
wird, welcher in ſeinem Fache ohne ein ſolches Hilfsmittel zu denen 


Von Freunden und Bekannten beauftragt, bin ich jeder Zeit im Stande, den 
Herren Gutskäufern über ſchöne verkäufliche Rittergüter Auskunft zu ertheilen. | 
Breslau, Gartenſtraße 9. Bollmann, früher Gutsbeſitzer. 
{ 


Zur Herbstsaatbestellung 


offerire hiermit: 


gedämpftes fein gemahlenes Knochenmehl, 
Baker-Guano-Superphosphat, 
Knochenkohlen-Superphosphat, 
Ammoniak-Superphosphat 


bei sehr hohem Gehalt, zu zeitgemäss billigen Preisen. 


Felix Lober, 


Breslau, Klosterstrasse 83. 


Superphosphat kohle (Spodium), Wein ia, 
Chiliſalpeter, Staßfurter und Dr. Fe e Kaliſalz ze. it vor⸗ 
räthig reſp. zu beziehen durch die Comptoirs von C. Kulmiz in Ida⸗ und Marien» 


nicht von der Zeit übereilt werden will. 


... ͤ NETT TEE BETRETEN TER NET TREE BEER BEE A FEERÄTEERERERN: 
Zur Herbſt Saat Beſtellung 


offeriren von Fabrikaten unſerer chemiſchen Fabrik in Hallemba zu zeitgemäß 
billigften Preiſen und unter Garantie der angezeigten Gehalte z. 3. noch 


Extrafeines gedämpftes Knochenmehl Nr. Ia. 


(enthält 4½ —4½ & Stiditoff, 48 —50 K. phosphorſauren Kall), 


Staubfeines gedämpftes Knochenmehl Nr. 1. 


(enth. 3/½—4¼ & Stickstoff, 47—48 & pbosphorſ. Au 3 BO], 
Seh, Rodigeesueht Re, Ile u. I. a Bst 
Feinſtes chem. prapar. Knochenmehl hell und dunkel, (enth. 


3—3½ & z. Th. löslichen 
Stickſtoff 15—16 & Phosphorſäure, davon 9—12 40 löslich), 


Staubfeines ged. Horumehl erben Kae e 
Superphosphat aus Knochenkohle e g s der 
Reicheres helles Superphosphat at 
Ammoniakaliſches Superphosphat Chef uns T1255 l. 


Klafterbrunner 
regenerirter Faatroggen 


ift heuer wieder ganz beſonders ſchön gerathen. 
Die P. T. Herren Landwirthe werden hier⸗ 
mit eingeladen, ihre Beſtellungen ede 
bis 25. Auguſt zu machen, da ſpäter einlaufende 
Beſtellungen nicht berückſichtigt werden. 
Der Preis pr. Zoll⸗Centner regenerirten 
Roggens bleibt wie voriges Jahr mit öſterr. 
Währ. Fl. 15 (ohne Sack) ab Bahnſtation 
St. Pölten in Niederöſterreich. Nur bei Be⸗ 
ſtellungen über 10 Centner tritt eine Preis⸗ 
ermäßigung von b. W. Fl. 3 pr. Centner ein. 
Beſtellungen ſind entweder an die Samen⸗ 


handlung der Herren [496] 
Eifler & Comp. 
auptſtraße 10, 


in Wien, 
Landſtraße, 
oder direct an den Un 7 75 zu richten. 
Berichten über Erntereſultate der vorjährigen 


[495] 


liche Bhospborfäure) Herzen Abnehmer ſieht man entgegen. Hütte bei Saarau und auf den Stationen der Breslau⸗Freiburger Bahn. [450] 
Here " enth. 8 iafal, Stidftoff, lafterbrunn bei St. Pölten in Nieder⸗ - 7 
hospho⸗Ammonial⸗Dünger g ge Weben, ee , 1670, Stempel⸗Apparate neueſter Conſtruction. 


Selbſtfärbende Datumſtempel, mit Firma, Ort, Datum, Monat und Jahreszahl, für 


li 
Graf Walder dorf, jeden Geſchäftsmann unentbehrlich, 7 bis 8 Thlr. 


Die Herrſchaft Kottulin bei Toſt Selbſtfärbende Patent⸗Stempel⸗Apparate neueſter Conſtruction, mit Firma und 


chwefelſaures Ammoniak x star, 


Präparirten kauſtiſch⸗ammoniak. Kalkdünger für Abnehmer in unſerer 


dto. Düngergyps N be, 2 . : f rt 2 Thlr.; jede Zeile mehr / Thlr. 
Sure ee Wieſendünger, Kartoffeldünger und ſonſtige Bebe Pet en Saatge⸗ Self ce Patent⸗Stempel⸗Apparate mit Giro von 3%, bis 5% Thlt., fe 
Bezüglich der Gehaltsgarantie werden die Analyſen von der königl. landw. 1 Selbſtfärbende 4 f N 
Academie Pros kau, den Fnigt. Verſuchsſtations⸗Laboratorien, wie nahmhafter 1) nager Roggen, RE debt er erraten Do 1 Be 


vereideter Chemiker anerkannt. 
Antonienhütte 0/8, im Juli 1870, 


Die gräfliche Hütten⸗Verwaltung. 
Zur Herbstbestellung 


Is. aufzeschl. Peru-Guano von Ohlendorff & Comp, in Hamburg, ferner von Emil 


2) Correns⸗Roggen, 

3) Schwediſcher Roggen, 
4) Warburger Roggen, 
5) N 
6) weißer Cujaviſcher Weizen, 


Trockenſtempel⸗Preſſen mit Firma, Stand und Ort nur ½ und 1 Thlr. 
Copirpreſſen von 1%, bis 12 Thlr., Copirbücher von 1 bis 1½ Thlr. 
Siegelmarken incl. Petſchaft von 2 bis a Thlr. pro 1000 Stück. 
Veiſchg ee gare 17155 und gravinte, big 25 — ‚peu 
erfandt gegen Nachnahme. Emballage igſt. tt. i 
Preis⸗Courante gratis und franco. ee N RE ufer 


Adolph Goldstein & Co., Berlin, Fürſtenſtr. 22. 


Gtüssefeld in Hamburg: Ia, Baker Guano Superphosphat, Ta. Phospho- G „Ia. Am- 1 2 

maden ee eee ieee 7) gelder Weizen Dreſchmaſchinen verſchiedener Art 

zer neh een DEE BEL e do 2 ie e recht ol 8) ei namentlich @{binger) mit mere von 2-4 Bierbetraft, zum Breife von 180-850 Air, 
0 Das Düngerlager steht unter fortdauernder Controle der Versuchsstation rannen⸗ zen. rill. und Breitſäemaſchinen, Ringelwalzen verihiedener Größen, Wen e 


; : ; „Schrotmühlen, ſowie alle übrigen landwirthſchaftlichen Maſchinen find vorräthig; a 
Sämmtliches Saatgetreide wird logo Bahn ſiehen nuch neue und gebrauchte ö 8; auch 


Schraubengöpel 


u billigen AN Lager in der Maſchinenbauafſtalt und Ciiengieherei zu Thereſien · 


geleert. ütte pr. Tillowiz. A. Rappsilber. 
277 a 
Zur Saat Eichen. Wenne wache Ahe kae, 


ind Braunſchweiger Weizen, Prob⸗ cen! degenwärti f 
ſteier und Schwediſcher Roggen auf Perrſchafk Wa doro bat 000 Lichen geßßeren Hergen ung, Neth auf 

h 2 l practicirt und 
der Herrſchaft Schwieben ee ſclante, on e Haan 68 in jeder Branche der Wirthſchaft gereift, ſucht 


des landwirth. Central-Vereins zu Breslau. (Vorstand Dr. Hulwa.) 


Paul Riemann & Comp. 
Kupferschmiedestrasse 8, „zum Zobtenberge*, 
General-Depositaire des aufgeschloss. Peru -Guano’s von Oklendorf! & Comp. 
und Conirahenten der Superphosphat-Fabrik von Emil Güssefeld. 


Reviſton der Superphosphatfabril der Handelsgeſellſchaft 
C. Kulmiz in Ida⸗Marienhütte bei Saarau. 


Bei der am 9. Auguſt abgehaltenen Reviſton waren 3000 Centner Baker⸗Guano⸗ 


1482] hof Rudzinitz pro Netto⸗Scheffel mit 5 Sgr. 
über höchſter Breslauer Zeitungsnotiz am 
Lieferungstage berechnet. Säcke dazu werden 
neu angeſchafft und zum Sabre e 


e k b e e FCampin er Rogen mn ll en BR ee. 

rei ‘ 1 4 2 1 
nach Beſtimmung I. 18,80 mit dem flöͤßbaren Fluße San verbunden. werden poste restante W. Z. Tarnowitz 0/8. 
— Beſtimmung II. 18,74 — Campiner ogg 0 Widon N 3 Galizien. erbeten. 1497 


der ſich durch reiche Körner: und Stroh⸗Ernten ireeti 

ſeit een he 5 55 ee bewährt ie eneraldirection. 
hat, offerirt zur Saat, den Scheffel mit 5 Sgr. 
über höchſter Breslauer Preisnotiz das 052 


im Mittel: 18,77 x 
Die Verſuchsſtation des landwirthſchaftl. Ceutral⸗Vereins für Schleſien. 
Sea arten, den 14. Auguſt 1870. [504] g Dr. Bret ch neid eu 


Die Meüpten- und Mufbinen. bk vun 


122 ne EEE * . aße Nr. 2 5 
7 2 * erren aße r. + 

Deutſches Mineral⸗Maschinenöl, doo dane 

das nie friert, die Maſchinentheile co irt, . 

ſich 97 zu dleſen Zweck verwenden e 4 e . 


minium Wiegſchütz bei Coſel O/S. 
mentlich auch für Dreſchmaſchinen geeignet,, Deſterr. Zoll- und Poſt⸗ 
left u. 6 itz In Halle 4 Saale, leibsgalctungs Buches onen, 


Ein Wirthſchafts⸗Ele 
Orbe in Creutzburg OS. findet n Wirt bſchafte El 1 Del und Fettfabrit, pro Center 15 Thaler 


lt ſich den geehrten Herren Landwirthen und Brennerei⸗Beſizern zur Anfertigung | haeli$ d. J. Aufnahme in eine gebildete 

3 und aller landwirthſchaftlichen Maſchinen, als: Breſcmeſchinen, äck⸗ Beamten Fänilie f dem zur eee 

4 eiſerner Pflüge, Kartoffelausgrabe⸗Maſchinen, Musmaſchinen, Kartoffelquetſchen, Grafenort gehörigen Dominium Alt⸗Lomnitz 
zqustſchen c., hält ſtets Lager davon vorräthig und ſichert prompte und reelle Bedienung zu.! bei Habelſchwerdt. [501] 


Prozeh-Bollmahten, 


Verantwortlicher Redacteur: O. Bollmann in Breslau. N 
Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


